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Von den Bergordnungen der frühen Neuzeit zu den 
Berggesetzen des neunzehnten Jahrhunderts 

Friedrich P. Springer (†), Celle (Deutschland) 

Einleitende Anmerkungen zu den mittelalterlichen 
Wurzeln

Die in der frühen Neuzeit gedruckten Bergordnungen 
hatten ihren Ursprung in handschriftlich niedergelegten 
Ordnungen, Vereinbarungen und Verträgen sowie in 
Übungen und Gebräuchen des 12., 13. und 14. Jahrhun-
derts. Diesen selbst gingen Gewohnheiten, mündliche 
und auch manchmal schriftliche Abkommen und/oder 
machtvolle Durchsetzung von Ansprüchen in den frühen 
Bergbaugebieten, dem Harz, dem Erzgebirge, den Alpen 
und deren Rändern voran. Dabei waren die den Bergbau 
aktiv und/oder passiv betreibenden Personen, die übrigen 
Einwohner und Grundherren sowie die Herrschenden in 
unterschiedlichen Formationen Partner und Kontrahen-
ten. Kontinuität und Einfluss von römischem Recht und 
Übungen auf die Praxis des Bergbaus in der Zeit der Me-
rowinger und Karolinger sowie im Mittelalter sind um-
stritten, aber nicht unwahrscheinlich, da ja auch beim 
Bergbau im bescheidenen Umfang Kontinuität festge-
stellt werden konnte.1 

Bevor die ersten, relativ einheitlichen Bergordnungen 
Anfang des 16. Jahrhunderts gedruckt wurden, hatten 
sich das für den mitteleuropäischen Bergbau als charak-
teristisch angesehene Bergregal, das Bodenschätze vom 
Eigentum an Grund und Boden trennte und unter Vorbe-
halt der Landesherren oder manchmal auch nur der loka-
len Machthaber stellte, und die Bergfreiheit sowie Privi-
legien des Bergbaus und der Bergleute entwickelt. Die 
Versuche der deutschen Könige und Kaiser, allein oder 
gemeinsam mit den lokal Herrschenden Hand auf die 
Bodenschätze zu legen, waren vorher gescheitert. Wie 
Bartels et al. ausführen, wurde die Regalität das Verbin-
dende der mitteleuropäischen Bergordnungen und steht 
im Unterschied zur Ordnung in den angelsächsischen 
Ländern.2 Allerdings hatte sich an den Rändern des Rei-
ches wie zum Beispiel in Lüttich auch die Bindung des 
Bergbaus an den Grundbesitz gehalten.3 Dabei ergriffen 
die Landesherren oder andere Mächtige nicht selten erst 
dann Initiative, wenn sie aktiv betriebenen, erfolgreichen 
Bergbau erkannten und auch ihre Ansprüche durchsetzen 
konnten.4 

Da damals die Entdeckung neuer prospektiver Regionen 
eher dem Zufall als der systematischen Suche geschuldet 
war und den Landesherren oft auch die Mittel und die 
Erfahrung zum Bergbau fehlten, sie aber von einem flo-
rierenden Bergbau zu profitieren hofften, wurden die 
Rechte zum Aufsuchen und zur Gewinnung von Erzen 
überwiegend an Bergbau Lustige verliehen. Dieses Recht 

zur Suche und bei Fündigkeit zum Gewinnen von Mine-
ralien und Erzen galt für fast alle Menschen (i. e. die 
Bergfreiheit). Die Bergfreiheit eröffnete Chancen bei 
überschaubaren Risiken, da sich der Einsatz oft auf die 
eigene Arbeitskraft beschränkte. Die zugegebener Ma-
ßen seltenen erfolgreichen Bergleute hatten dann von 
dem gewonnenen Metall oder Erz einen Anteil an den 
Landesherren abzugeben. Oft war auch alles Metall – be-
sonders die Edelmetalle  – gegen ein festgelegtes Entgelt 
abzuliefern – womit das alleinige landesherrliche Recht, 
Münzen zu prägen, gesichert werden sollte. 

Naturgemäß waren die Techniken und Probleme bei der 
Suche nach und der Gewinnung von Bodenschätzen in 
den Bergbauregionen ähnlich. Meistens koexistierten 
viele kleine Gruben mit unterschiedlichen Betreibern in 
den bedeutsameren Revieren in enger Nachbarschaft. 
Das Schürfen, Gewinnen und Aufbereiten sowie Verhüt-
ten griff substanziell in die Interessen von Land-, Forst- 
und Wasserwirtschaft ein. So mussten in diesen frühen 
Dokumenten oft auch ähnliche Probleme und Fragestel-
lungen adressiert und geordnet werden, ohne dass es not-
gedrungen zu einem Austausch zwischen den verschie-
denen Regionen gekommen sein muss. Allerdings wird 
die Mobilität der Bergleute zur Angleichung der Ordnun-
gen beigetragen haben; bei neuen Funden kamen Berg-
leute von selbst aus anderen Regionen oder wurden von 
den Landesherren oder anderen Mächtigen gerufen. 
Auch hat nachlassender Bergsegen die Bergleute zum 
Suchen neuer Chancen veranlasst.5 

Manchen der frühen Bergordnungen wird prototypischer 
Charakter zugeordnet und Prioritätsansprüche reichen bis 
Georg Agricola zurück.6 Man war sich aber über die Jahr-
hunderte einig, dass bei der Herausbildung der Bergord-
nungen die Entwicklungen in Böhmen und Sachsen von 
großer Bedeutung waren. So werden schon bei Haselber-
ger (1535), Deucer (1624) und Heinsius (1747) diese 
Bergbaugebiete besonders hervorgehoben. Die Entwick-
lungslinie, die vom Trienter über den Schladminger Berg-
brief zu den rechtlichen Übungen im alpenländischen 
Bergbau geführt hat, fand in der frühen Literatur wenig 
Aufmerksamkeit. Das bedeutsamste Dokument am Ende 
dieser Linie, das Schwazer Bergbuch, war weder von der 
Herrschaft verabschiedet noch wurde es gedruckt.7

Von den Bergordnungen des 16. Jahrhunderts

Der Aufschwung des Bergbaus insbesondere im sächsi-
schen und böhmischen Erzgebirge sowie in Tirol in der 
zweiten Hälfte des 15. und in der ersten Hälfte des 16. 
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Jahrhunderts, dessen zunehmende Komplexität sowie die 
steigende Bedeutung der Einnahmen aus dem Bergbau 
und der Vermünzung des gewonnenen Silbers für die 
Landesherren, haben den Bedarf an Kontrollen sowie Re-
gulierungen und Wissen um den Bergbau erhöht. So er-
schien auch um 1500 das erste gedruckte Buch zum 
Bergbau, das wahrscheinlich Rülein von Calw unter dem 
Titel „Ein nützlich Bergbüchlin von allen Metallen“ ver-
fasst hat und das des öfteren nachgedruckt und plagiiert 
wurde.8 Danach wurden sehr bald eine Reihe Bergord-
nungen gedruckt, denen später zahlreiche Revisionen, 
Patente, Privilegien, Detailregelungen und Vereinbarun-
gen folgten. Diese Bergordnungen umfassen vom Stand-
punkt des geographischen Umfangs des Bergbaus, der 
lokalen Gegebenheiten sowie der Art und Bedeutung der 
gewonnenen Erze sehr Unterschiedliches. Kleine, unbe-
deutende Gruben auf Zinn oder Eisen stehen neben den 
„Jahrhundert“-Bergwerken des Erzgebirges und Tirols, 
in denen hauptsächlich das begehrte Silber gewonnen 
wurde.9

Dabei bestand offensichtlich ein Bedarf und Interesse, 
die rechtliche Basis des Bergbaues abzuklären, denn be-
reits 1535 hatte Johann Haselberger das 44 Blätter um-
fassende Buch „Der Ursprung gemeynner Berckrechte“ 
herausgegeben, in dem man neben einer Version des oben 
erwähnten Bergbüchleins das Bergrecht von Freiberg in 
der „B“-Version aus der Zeit um 1345 und von Iglau aus 
dem Jahre 1248 sowie von Meissen von 1407 gedruckt 
findet.10 In der Widmung des 1523 in Nürnberg gedruck-
ten Büchleins „Vonn dem Weytberuffenem Berckwerg 
Sanct Jochimsthall“ von Hanns Rudthart, eines der er-
wähnten Plagiate, wird der Inhalt der 1518 für Joach-
imsthal von den Grafen Schlick erlassenen Bergordnung 
skizziert, unter deren Regie sich der Bergbau entwickelt 
hatte. Diese Bergordnung stimmt abgesehen von redakti-
onellen Unterschieden, von der Präambel und zwei, drei 
geringen materiellen Abweichungen mit der Bergord-
nung von Annaberg aus dem Jahre 1509 überein.11 Diese 
Annabergische Ordnung hatte im 15. Jahrhundert ver-
schiedene handschriftliche Vorgänger, die sich wahr-
scheinlich von der Bergordnung des Markgrafen von 
Meissen aus dem Jahre 1407 ableiteten.12 Diesen Ord-
nungen ist der Anspruch der Landesherren vorangesetzt, 
es folgen dann die Aufgaben und Pflichten der den jewei-
ligen Fürsten vertretenden Beamten, i. e. Berghauptmann 
und Bergmeister. Die anderen Beamten werden in Ver-
bindung mit den Arbeitsschritten Genehmigung des Su-
chens, der Mutung, des Einrichtens einer Grube usw. ab-
gehandelt. 

Das ist in der von den Grafen Schlick 1541 revidierten 
Bergordnung anders. Diese umfangreichere Ordnung 
folgt in ihrer Konzeption der kuttenbergischen Ordnung, 
die König Wenzel II im Jahre 1280 erlassen hat. In der 
Ordnung von 1541 werden (1) Beamte und Arbeiter, (2) 
Bergwerk mit den dazugehörenden Einrichtungen sowie 
Rechte und Regelungen, (3) Angelegenheiten des Hüt-
tenwesens und (4) der Berggerichtsbarkeit abgehandelt. 
In der kuttenbergischen Ordnung gibt es keinen eigenen 

Abschnitt über das Hüttenwesen, während die Ausfüh-
rungen zum zweiten Punkt  auf zwei Kapitel verteilt 
sind.13 Der materielle Inhalt vergleichbarer Punkte ist 
zwischen dieser Ordnung und der Annabergischen nicht 
wesentlich verschieden. 

Diese zweite Schlicksche Bergordnung hatte nicht lange 
Bestand. Der Erfolg des dortigen Bergbaues brachte Fer-
dinand I. in seiner Eigenschaft als König von Böhmen 
auf den Plan. Der Bergwerksvertrag, den Ferdinand I. in 
seiner Eigenschaft als König von Böhmen im Jahre 1534 
mit den böhmischen Ständen geschlossen hatte, war Vor-
aussetzung für die Übernahme von bestehenden Berg-
werken durch die Krone und die Durchsetzung des Berg-
regals in Böhmen. Diese Vereinbarung hat 41 Jahre später 
Maximilian II. bestätigt und in einigen Punkten geändert. 
Wichtige Punkte umfassten die Freiheit zu schürfen und 
Bergwerke einzurichten sowie die Verteilung des Zehent  
und der königliche Anspruch auf den Bergbau in früher 
verpfändeten oder verliehenen Gütern. Weiterhin wurde 
das königliche Monopol auf Edelmetalle und Vermün-
zung der Edelmetalle festgehalten, während die unedlen 
Metalle den Ständen verbleiben sollten. Die Zuständig-
keit der Gerichte wurde vereinbart,  Grundherren behiel-
ten das Recht, Bergbeamte einzusetzen und Bergordnun-
gen aufzustellen; es wurden die Freiheiten sowie 
Privilegien der Gewerken und Bergleute beschrieben. In 
der späteren Vereinbarung wurde auch festgehalten, dass 
für Joachimsthal und Kuttenberg jeweils eine den örtli-
chen Gegebenheiten angepasste Bergordnung in deut-
scher und böhmischer Sprache entwickelt werden sollte. 
Obwohl Kaiser Rudolf II. diese Angelegenheit weiter 
verfolgte, konnte über die erstellten Entwürfe keine Eini-
gung erzielt werden.14 

In der Folge der ersten Vereinbarung wurde den Grafen 
Schlick im Jahre 1534 das Münzrecht und elf Jahre spä-
ter der Bergbau entzogen.15 Sicherlich auch um seine  
Autorität zu dokumentieren hat Ferdinand im Jahre 1548 
die Schlicksche Bergordnung durch eine in weiten Berei-
chen identische ersetzt. Ähnlich wurde mit dem Bergbau 
von Schlackenwald der Herren von Rabenstein verfah-
ren. Allerdings waren diese und die Grafen Schlick in 
andere Streitereien mit der Krone verwickelt; die Herren 
von Rabenstein hatten auch bei der Ständerevolte von 
1547 eine Rolle gespielt.16 Die Vereinbarungen der Kro-
ne von 1534 und 1575 mit den Ständen wurden zusam-
men mit dieser Bergordnung das Berggesetz für wichtige 
Bereiche der böhmischen Krone. Sebastian Span be-
zeichnet in seinem um 1630 verfassten, aber erst 1698 
gedruckten „Berg-Rechts-Spiegel“ diese Ordnung als 
„auch noch heut zu Tage die beste Richtschnur“.17 

Zeitnah zur Joachimsthaler Bergordnung von 1548 wur-
den die Bergordnungen für Niederösterreich (1553), 
Sachsen (1554) und Ungarn (1565) erlassen.18 Der Um-
fang der niederösterreichischen Bergordnung beträgt 
etwa zwei Drittel der Joachimsthaler; eine durchgängige 
Disposition fehlt. Hier hatte der Landesherr weniger 
Rücksicht auf Grundherren zu nehmen; er lässt in der 
Prämabel schreiben: „… das sich niemandts von Bischof-
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fen, Prelaten, Gafen … Adel, gemainen, hoch oder niders 
standts, unterstee, dieselben Bergkwerckh aus aignem 
gewalt … aufzuschlagen, zu bawen“. Da es sich nicht um 
ein ausgeprägtes Bergbaurevier handelte, berücksichtigt 
die Ordnung offensichtlich stärker die Interessen der 
nicht Bergbau treibenden Bevölkerung und geht auch 
verstärkt auf Disziplin ein. Diese Ordnung ist eine über-
arbeitete Fassung der 1517 von Maximilian I. erlassenen, 
wahrscheinlich damals nicht gedruckten Bergordnung. 
Wagner bezeichnete die Ordnung von 1553 als „das 
Grundgesetz aller Bergwerke der Kays. Kön. Lande au-
ßer Böhmen, Mähren und Ungarn“.19 Die Landesherren 
von Ungarn und Sachsen hatten ebenfalls weniger Rück-
sicht auf die Landesstände bei der Verleihung von Berg-
bau zu nehmen. Das bedeutet natürlich nicht, dass diese 
und die vom Bergbau Betroffenen keine wichtige Mit-
sprache beim Abfassen der Bergordnungen hatten. So hat 
die Bergordnung für Ungarn wohl größere Diskussionen 
ausgelöst, denn bereits im Jahre 1573 wurde diese geän-
dert erlassen. Insbesondere ist der Artikel zu den königli-
chen Rechten ausgeweitet und ein Anhang zu den Pflich-
ten der Bergleute beigefügt.20 

Die sächsische Bergordnung, die in manchen Punkten 
wortwörtlich mit der Ordnung für St. Annaberg überein-
stimmt, aber wesentlich umfangreicher reguliert, wurde 
für Sachsens Silbergewinnung allgemein gültig. Sieb-
zehn Jahre nach deren Erlass hat Herzog August  Ergän-
zungen verbunden mit geharnischter Kritik an seinen 
Bergbeamten und Bergarbeitern herausgeben lassen. In 
der Präambel liest man „…Nach dem wir in glaubwirdige 
erfahrung kommen / das unser hiervorn Anno et. Vier-
undfunfftzig im Druck ausgegangner Bergkordnung / bis-
hero in viel wege nicht nachkommen / auch zum theil der-
selben zuwider gehandelt / darob wir dann billich 
ungdnädigst mißfallen tragen. …“ 21 Grund des Unmutes 
war, dass sich die Bergbeamten nicht an das Verbot, 
Bergbau direkt oder indirekt in eigener Regie zu betrei-
ben, gehalten haben; auch wurden Fragen der Abrech-
nung, Zubußen  und Bezahlung, der Einhaltung der Fris-
ten bei Mutung und Verleihung sowie Gewährung von 
Ausnahmen, Nepotismus bei der Ämtervergabe ohne 
Rücksicht auf die Eignung und laxe Kontrollen kritisch 
angesprochen. Im Jahre 1573 wurde die Bergordnung 
von 1554 entsprechend revidiert verabschiedet.22 Unter 
dem Herzog Christian I wurden 1583 der Bergordnung 
Artikel zur Kontrolle von Kohle und Holz sowie zur loka-
len Gerichtsbarkeit beigefügt; letztere Ergänzung war 
bereits Bestandteil der Bergordnung für die Zinnberg-
werke. Diese Fassung der Bergordnung war in Kursach-
sen und dem subsequenten Königreich bis zur Verab-
schiedung des Berggesetzes im Jahre 1868 für den 
sächsischen Bergbau verbindlich.23 

Die Grundzüge der sächsischen und böhmischen Berg-
ordnungen haben Georg Agricola in dem 1556 gedruck-
ten Buch „De re metallica“ und Johannes Mathesius in 
seiner  acht Jahre später erschienenen „Sarepta“ vermit-
telt. Der eine auf Lateinisch für die Elite seiner Zeit, der 
andere auf Deutsch für die einfachen Bergleute. Diese 

Ausführungen sind so allgemein gehalten, dass sie so-
wohl für die Annabergschen als auch Joachimsthaler 
Bergordnungen  gelten können. Agricola wird während 
seiner Zeit als Arzt in Joachimsthal und anlässlich späte-
rer Besuche die Schlickschen Bergordnungen kennenge-
lernt haben, während Mathesius die Einsetzung aller drei 
Bergordnungen vor Ort verfolgen konnte. Zur Bergfrei-
heit formulierte er den modernen Gedanken „Das völker 
oder natürlich recht leßt zu/das der erste finder der erste 
muter ist / wenn er sich nach der ordnung/inn ein frey 
feld/ oder auff unverliehen gengen bergkleufftiger weyse 
einlegt ….“24

Es fällt natürlich auf, dass der Tiroler und Harzer Berg-
bau fehlen. Für Tirol gab es keine im 16. Jahrhundert als 
Gesamtheit verabschiedete und so zu gültigem Recht ge-
wordene gedruckte Bergordnung. Das mag auch damit 
zusammenhängen, dass ab etwa 1540 der Verfall des do-
minierenden Schwazer Bergbaus begann und das Ver-
hältnis zwischen dem Landesherrn und den den Bergbau 
direkt und indirekt dominierenden Fuggern sowie zwi-
schen Gewerken und Bergarbeitern sehr gespannt war. 
Habsburgische Geldnot und das Fuggersche Bedürfnis, 
gegebene Kredite zu amortisieren, mag notwendige Mo-
dernisierungen verzögert oder verhindert und Raubbau 
gefördert haben.25 Die Harzer Bergordnungen des 16. 
Jahrhunderts waren zuerst sehr kleinteilig und folgten 
den Bergordnungen von Annaberg und Joachimsthal 
(1518). Erst 1593 gab es eine Fürstlich-Braunschweigi-
sche Bergordnung für den Oberharz. Diese Ordnung 
stimmt in vielen Punkten mit der sächsischen Ordnung 
von 1589 überein. Sie ersetzte eine Ordnung aus dem 
Jahre 1554, deren geographischer Gültigkeitsbereich al-
lerdings enger gezogen war. Die Braunschweigisch-Lü-
neburgischen Herzöge hatten seitdem weitere Gebiete 
des Harzes unter ihren unmittelbaren Einfluss gebracht  
und wollten auch mit der Ordnung ihre Hoheit dokumen-
tieren. Als weiterer Grund werden eingerissene Miss-
bräuche genannt. Die Ordnung ist in die Teile Aufgaben 
und Pflichten der Beamten, Bergbau an sich und Hütten-
wesen unterteilt. Viel scheint diese neue Ordnung nicht 
geholfen zu haben.26

Über die Sammlungen und Interpretationen des 
17. Jahrhunderts

In dem im Jahre 1617 gedruckten „Bericht vom Bergk-
werck“ des Georg Engelhard von Löhneyß, Berghaupt-
mann im Oberharz,  teilt dieser seinem Dienstherren, 
dem Herzog Friedrich Ulrich von Braunschweig und Lü-
neburg in der Vorrede mit, dass er das Buch geschrieben 
habe, da er „dann gesehen, daß viel Unordnung und Miß-
bräuche in E. F. Gn. Bergwercken eingerissen“ seien. 
Nachdem auf den ersten knapp zweihundert Seiten über 
viele Fragen des Bergbaus geschrieben beziehungsweise 
abgeschrieben wurde, stellt er dann eine von ihm als ide-
altypisch angesehene Bergordnung vor, die in fünf Ab-
schnitte gegliedert ist: (1) Aufgaben und Pflichten der 
Bergbeamten und Bergleute, (2) Bergtechnik, (3) Hütten-
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technik, (4) Abrechnung, Kosten und (5) Berggerichts-
fragen. 27 Da die von Löhneyß‘ Dienstherrn  1593 verab-
schiedete Bergordnung fast hundert Jahre nach dem 
Erstdruck nahezu unverändert nachgedruckt wurde, ha-
ben die Vorschläge von Löhneyß wohl kaum etwas be-
wirkt. 

Diese Harzer Bergordnung hatte Henning Grosse neben 
sieben anderen im Jahr 1616 unter dem Titel „Ursprung 
und Ordnungen der Bergwerge inn Königreich Böheim 
– Churfürstenthum Sachsen – Erzhertzogthum Osterreich 
– Fürstenthum Braunschweig und Lüneburg – Graff-
schafft Hohenstein“ zusammen mit der Arbeit von Hasel-
berg nachgedruckt. Unter den Ordnungen befinden sich 
die von Joachimsthal aus dem Jahre 1548, die niederös-
terreichische des Jahres 1553 sowie sächsische in der Re-
vision von 1573. In dieser Zeit hatte auch der evangeli-
sche Geistliche Johann Deucer, ansonsten Verfasser von 
Bergpredigten im Stil des Johannes Mathesius, alte Berg-
ordnungen sowie allgemeine Informationen zum Berg-
bau auf Deutsch herausgegeben.28 Das Interesse am 
Bergrecht und dessen Herkunft sowie der Bedarf an ge-
druckten Bergordnungen waren offensichtlich ungebro-
chen.29

Ebenso erfolglos wie Löhneyß war Abraham von Schön-
berg, der als leitender sächsischer Bergbeamter viel zur 
Wiederbelebung des Bergbaues nach 1648 beigetragen 
hat, mit seinem Versuch, Bergordnungen zu renovieren. 
Schönberg hatte in jüngeren Jahren eine neue Bergord-
nung entworfen, die von den Ständen und dem herzogli-
chen Kollegium verworfen wurde.30 Diese Ordnung sah 
eine Erweiterung der Kompetenzen der Berggerichte vor. 
In der Folge dieser Ablehnung hat er die „Ausführliche 
Berginformation“ 1693 in Druck gegeben. Mit dem 
Buch wollte er erreichen,(1) die Arbeit seiner Mitarbeiter 
besser zu verstehen und Missstände beseitigen zu kön-
nen, (2) den Mitarbeitern eine Anleitung zu geben, (3) 
Gewerke zum Bergbau anzuregen  und diesen Verständ-
nis für den Bergbau zu vermitteln und (4) „Zur Anlei-
tung/so ferne ein grosser Herr eine vollkommene Berg-
Ordnung heraus zu geben/oder … vorhandenen zu 
verbessern sich entschliessen sollte“.31 Schönberg be-
schreibt auf über zweihundert Seiten in alphabetischer 
Folge die Aufgaben der Bergbeamten und Bergarbeiter; 
anschließend geht er auf Bergrechtsfragen auch in Hin-
blick auf die Abgrenzung gegenüber dem Landrecht ein. 

In der Zeit zwischen dem Erscheinen von Löhneyß’ Buch 
und dem von Schönberg haben die unter dem Begriff 
Dreißigjähriger Krieg zusammengefassten gewalttätigen  
Auseinandersetzungen in vielen Regionen den Bergbau 
nieder-  oder zum Erliegen gebracht. Als Reflex auf das 
totale Erliegen des Eislebischen und Mansfeldischen 
Bergbaues wurde in den 1670er Jahren mit den Grafen 
von Mansfeld eine Bergordnung ausgehandelt, mit der 
„Stöllen, Schächte, Halden, Sängerhütten, … Schlacken, 
Wasserläufe … Bochwercken ... aller Ein- und Zubehö-
rungen … allen Vörräthen … ins Freye kommen möch-
te“.32 Diese 1673 von Johann Georg II. verabschiedete 
Ordnung ist knapp gehalten und lässt das Bemühen er-

kennen, Bergbaulustige anzuziehen. Auch die Erlässe, 
Anweisungen usw. der böhmischen Krone weisen auf die 
große Beeinträchtigung des Bergbaus durch die kriegeri-
schen Ereignisse hin und auf das Bemühen, den Bergbau 
zu schonen oder wieder in einen guten Stand zu bringen. 
So wurden die militärischen Befehlshaber wiederholt 
aufgefordert, die Bergbaustädte zu verlassen, zu verscho-
nen und den Bergleuten wurden Kriegslasten genommen; 
die Bergbaustädte erhielten zusätzliche Freiheiten einge-
räumt, Anweisungen zum Aufbau des Bergbaus wurden 
erteilt.33 

Fachkundiges Bemühen, den darniederliegenden Berg-
bau zu heben, findet man in dem im Jahre 1700 gedruck-
ten, aber bereits fünfzig Jahre früher verfassten Buch 
„Hell polierter Berg-Bau-Spiegel“ von Balthasar Rößler; 
der Autor zählt 34 Gründe auf, warum Bergbau darnie-
derliegt oder verkommt. Er stellt fest: „Gute Berg- und 
Hütten-Ordnung muß seyn/oder aufgerichtet/ und ohne 
alles Verdencken steiff und fest darüber gehalten wer-
den“. Kameralisten wie Gottfried Junghansen,  Georg 
Caspar Kirchmeyer und Christian Meltzer versuchten 
ebenfalls mit ihren Schriften, Interesse am Bergbau zu 
erregen, dessen Ansehen und die Ausbeute zu heben.34 
Im „Berg-Rechts-Spiegel“ des Sebastian Span, den die-
ser wahrscheinlich während seiner Zeit in habsburgi-
schen Diensten verfasst hat, werden Bergrechtsfragen 
breiter als bei Löhneyß und Schönberg abgehandelt. 
Span behandelte den Inhalt von Bergordnungen in der 
Reihenfolge (1) Personal, (2) Bergbau und (3) Prozesse 
und Streitigkeiten. Im Unterschied zu anderen Beschrei-
bungen verweist Span auf verschiedene Ordnungen oder 
zitiert aus diesen. Dabei berücksichtigt Span auch die 
während der Regentschaft von Rudolph II.  mit den böh-
mischen Ständen behandelten, aber nicht akzeptierten 
Bergordnungen. Vielleicht war sich Span nicht bewusst, 
dass es sich dabei nicht um geltendes Recht handelte.35 In 
seinem bereits 1636 veröffentlichten Buch „Sechshun-
dert Berg-Urthel“ verglich Span, damals in sächsischen 
Diensten, die Entscheidungen verschiedener Berggerich-
te in ähnlichen Angelegenheiten. Beide Bücher informie-
ren, weisen auch auf Missstände im Bergbau hin, geben 
aber wenig Anhaltspunkte zu konkreten Verbesserungen 
der Ordnungen.36

Neben diesen auf den praktischen Bergbau zielenden Ar-
beiten, gab es eine akademische Diskussion über das 
Bergregal, ohne dass sich daraus Konsequenzen ergeben 
haben. Im Verbundkatalog der deutschen Bibliotheken 
konnten von 26 verschiedenen Autoren Schriften zu „dis-
putatio de regalibus“ gefunden werden.37 Hingegen 
schrieb zu dieser Zeit der für die Entwicklung der Staats-
wirtschaftslehre bedeutsame Veit Ludwig Seckendorff 
über das Bergregal und Bergrechtsfragen auf die Historie 
verweisend sehr pragmatisch; nach ihm haben Regale 
dem allgemeinen Wohl zu dienen. Die naturrechtliche 
Deutung zum Eigentumsübergang von Pufendorf fand in 
diesen Diskussionen kaum Berücksichtigung. Auch in 
England wurde, allerdings im begrenzten Umfang, über 
das Bergregal geschrieben.38
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Am Ende des 17. Jahrhunderts hat dann Johann David 
Zunner auf fast siebenhundert zweispaltig bedruckten 
Seiten den Inhalt der Bücher von Deucer, Encelius, Gros-
ser, Schönberg und anderen Autoren sowie alte Bergord-
nungen und bergbauliche Glossare neu herausgegeben. 
Da der überwiegende Teil der nachgedruckten Arbeiten 
aus dem 16. Jahrhundert stammt, gewinnt man den Ein-
druck des Stillstands und der Konservierung alter Verfah-
rensweisen und Besitzstände. Die zweifelsohne vorhan-
denen Fortschritte in der Bergbautechnik –man denke an 
die Sprengtechnik – fanden keinen Niederschlag in den 
nachgedruckten und  revidierten Bergordnungen.39

Reskripte, Ergänzungen und Anweisungen des 
18. Jahrhunderts

Glossare wurden im achtzehnten Jahrhundert auch weiter 
gepflegt und perfektioniert; es war ja auch das Jahrhun-
dert der Enzyklopädisten. Christoph Herttwig, in kur-
sächsichen Diensten stehend, verfasste 1710 das Buch 
„Neues vollkommenes Berg-Buch“; hier werden auf etwa 
450 Seiten bergbauliche und bergrechtliche Begriffe so-
wie Bergurteile alphabetisch geordnet und oft mit Ver-
weisen auf  bestimmte Bergordnungen, -urteile und auf 
anderweitige Literatur – insbesondere Span und Löh-
neyss - erläutert. Bergordnungen charakterisiert Herttwig 
in der Einleitung wegen des Alters sehr dunkel  und sich 
manchmal widersprechend. Dieser Begriff wird dann 
aber nur kursorisch behandelt; mehr erfährt man dazu un-
ter dem Begriff Bergmeister. Zu Bergregal findet sich 
kein Eintrag.40 Das dreißig Jahre später in zweiter Aufla-
ge erschienene Mineral- und Bergwercks-Lexicon von 
Minerophilus gibt zu allen aufgenommenen Begriffen 
Erläuterungen, die  nicht immer aussagekräftig sind; auf 
Verweise zur Literatur verzichtet der Autor. Das zuerst 
1788/89 erschienene und von einigen, in der Einleitung 
genannten deutschen Fachleuten überarbeitete, mehrbän-
dige Bergwerkslexikon des Schweden Sven Rinmann 
gibt eine für die Zeit vollkommene Übersicht. Beim Be-
griff Berggesetz wird auf Bergordnung verwiesen; dieser 
Eintrag umfasst siebzehn Seiten. Jede von einem Regen-
ten erlassene Vorschrift sei ein Gesetz; so sind nach die-
ser Definition alle den Bergbau betreffenden Ordnungen, 
Mandate, Edikte, Deklarationen, Konstitutionen, Dekre-
te, Resolutionen, Entscheidungen, Reskripte und Privile-
gien Berggesetze. Darüber hinaus  gehören auch die Ge-
wohnheitsrechte zum Berggesetz. Das Bergrecht umfasse 
sämtliche Berggesetze oder anders betrachtet alle Rechte 
und Verbindlichkeiten beim Bergbau; aus diesen Rechten 
und Verbindlichkeiten könne ein allgemeines Bergrecht 
abgeleitet werden.41

Thomas Wagner, sächsischer Finanzgeheimrat, hat 1791 
die vorerst vollständigste Übersicht zu diesen Berggeset-
zen erarbeitet. Vorher hatten schon Johann Christoph 
Lori zu den bayrischen und  Joseph von Sperges zu tiro-
lischen Verhältnissen veröffentlicht. Versuche, Bergord-
nungen allgemeiner zu fassen, gibt es von Kameralisten 
wie Paul Jacob Marperger, der in „Das Neu-Eröffnete 

Berg-Werck“ aus dem Jahre 1704 anschaulich und gut 
lesbar Grundsätzliches zum Bergbau mitteilt;  Bergord-
nungen seien strikt einzuhalten und für neuen Bergbau 
geeignete Bergordnungen mit Freiheiten der Knappschaft 
zu verfassen. Mit seiner Beschreibung der Aufgaben der 
Berg- und Hüttenbeamten und der Bergarbeiter bietet 
Marperger eine Essenz bestehender Bergordnungen an, 
geht damit aber nicht über Löhneyß und Schönberg hin-
aus.42 Das gilt auch für die Ausführungen im Buch „All-
gemeines juristisches Oraculum oder des heil.-römisch-
teutschen Reichs Juristen-Facultät“ zum Bergrecht aus 
dem Jahre 1747, in dem in einer kurzen Geschichte des 
Bergrechtes Seckendorffs Rechtfertigung der fürstlichen 
Regale zitiert wird.43 

Johann Gottlob Lehmann unterteilte in seinem den ge-
samten Bergbau umfassenden Überblick das Bergrecht in 
(1) Regalität, (2) Beschäftigte im Bergbau, (3) Bergbau 
an sich und (4) gewonnene Stoffe. Den ersten Punkt be-
handelt er unter der Hauptüberschrift „Berg-Cameral-
Wissenschaft“; das Bergregal ergebe sich aus der Pflicht 
des Landesherren, neben der Sicherheit auch für das 
Wohl der Einwohner  zu sorgen. Um den Nutzen der 
Bergwerke zu sichern, muss für Zucht und Ordnung 
(Berggericht) gesorgt werden. Ähnlich findet man es bei 
Christoph Traugott Delius beschrieben, der allerdings auf 
Bergordnungen nur kursorisch eingeht. 44 

Kritik in diesen und anderen Arbeiten an der Substanz 
des Bergrechtes war verhalten. Einer, der sein Unbeha-
gen zum Ausdruck brachte, war Johann Heinrich Gottlob 
Justi. Er schreibt in seiner zuerst 1755 erschienenen 
„Staatswirthschaft: so kann ich mich nicht überreden, 
daß die in der Welt eingeführten Bergordnungen und 
Rechte diesen Endzweck zu leisten eben sonderlich ge-
schickt waren“; die Bergrechte würden nicht den Berg-
bau fördern.45 Diese würden nicht mehr zur inzwischen 
aufwendigeren und kostspieligeren Technik passen; Justi  
machte auch Vorschläge zur Verbesserung, insbesondere 
sollten die Aufsuchungs- und Gewinnungsfelder vergrö-
ßert werden und den am Bergbau Interessierten zugesi-
chert werden, dass der Staat beziehungsweise der Fürst  
nicht selbst Bergbau zu betreiben beginnt, sobald ein at-
traktiver Fund getätigt wurde.  Auch sollten Anreize bei 
den Abgaben und Freiheiten bei der Auswahl des Perso-
nals eingeräumt, Akademien eingerichtet sowie die Ver-
sorgung mit Holz gesichert werden.46 

Vehement betrieb Kaiser Joseph II. Veränderungen. In 
seinen Erblanden hat er mit dem Patent vom 1. November 
1781 die Zuständigkeiten der Berggerichte auf bergbauli-
che Angelegenheiten beschränkt und alle anderen Ange-
legenheiten an die allgemeinen Gerichte verwiesen. Neu  
ist hier auch, dass Bezug zu der am 1. Mai des Jahres er-
lassenen Allgemeinen Gerichtsordnung hergestellt wird 
und Fragen der Abgrenzung behandelt werden. Einein-
halb Jahre später lässt der Kaiser die Zahl der Bergge-
richte in Österreich  und Böhmen reduzieren. Bei dieser 
Gelegenheit wurde daran erinnert, dass die Berggerichte 
nicht ihre Zuständigkeiten überschreiten und sie auch der 
allgemeinen Gerichtsordnung unterworfen seien.47  Ähn-
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lich hat der Kaiser für Ungarn die Rechte der Krone am 
Bergbau sowie die Bergfreiheit bestätigt und Anordnun-
gen herausgegeben, mit denen bergrechtliche Ansprüche 
von solchen des Privatrechtes abgegrenzt wurden. Inter-
essant ist hier, dass sich die kaiserlichen Beamten nicht 
auf die Bergordnung von 1565/73, sondern auf Vereinba-
rungen und Dekrete des 14. und 15. Jahrhunderts als 
Rechtsgrundlage bezogen.48 Für den Bergbau wichtig 
war auch das Hofdekret vom August 1783, mit dem Vor-
rechte des Bergbaus bei der Waldnutzung aufgehoben 
werden, sowie das vom Oktober 1785, mit dem die Berg-
gerichtsbarkeit von Privat-Dominien eingeschränkt wur-
de. Bei letzteren wurde auf die bereits erwähnten Verträ-
ge mit den böhmischen Ständen aus den Jahren 1534 und 
1575 Bezug genommen. Es ist natürlich fraglich, inwie-
weit diese wenige Seiten umfassenden Patente renovie-
rend bei einem Konvolut alter, immer noch gültiger 
Rechtsordnungen, Vorschriften usw. wirksam werden 
konnten.49 

Neben diesen Detailansätzen zur Modernisierung gab es 
zahllose Ergänzungen, Reskripte, Instruktionen, Manda-
te, Edikte, Deklarationen usw., mit denen Altes ergänzt, 
erläutert oder aufgehoben werden sollte und  Missstände, 
Beschwerden oder Wünsche behandelt wurden; alte 
Bergordnungen wurden geringfügig ergänzt wieder auf-
gelegt.50 In der von F. A. Schmidt in den 1830er Jahren 
herausgegebenen neununddreißig Bände umfassenden 
chronologischen Sammlung der habsburgischen Bergge-
setzte seit dem frühen Mittelalter entfallen sowohl für 
Ungarn als auch Böhmen etwa 50% der rund 18.000 Sei-
ten auf das 18. Jahrhundert und davon wieder über 80% 
auf die zweite Hälfte dieses Jahrhunderts. Dazu gehört 
zum Beispiel eine Bergordnung aus der Regierungszeit 
Maria Theresias aus dem Jahre 1759 für einen eng um-
grenzten Raum, in deren Präambel auf Missstände und 
Unwissenheit verwiesen wird und Wege zur Beseitigung 
von Missständen bei  Ausbildung und Prüfung der Amts-
anwärter festgelegt werden.51 

Ähnlich wurden die Bergordnungen der meisten Reviere 
in Detailfragen angepasst  oder durch Reskripte, Dekrete, 
Patente u. a. ergänzt.52 Etwas konsequenter ging der 
Preußische König vor, der 1766 für  Cleve, Meurs und 
Mark, 1769 für Schlesien und Glatz sowie 1772 für Mag-
deburg, Halberstadt, Mansfeld  neue Ordnungen erlassen 
hat, die noch auf lokale Gegebenheiten Rücksicht neh-
men. So werden in den Gebieten mit Großgrundbesitzern 
diesen Vorrechte eingeräumt. Erste Schritte zur Trennung 
der Berggerichtsbarkeit von der zivilen wurden auch hier 
getan.53 

Diese zunehmende Unübersichtlichkeit im Bergrecht 
hatte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts das über 
die Systematik von Span und Herttwig hinausgehende 
Sammeln von Bergbau relevanten Rechtsdokumenten 
gefördert. Dazu gehörten die schon zitierten Arbeiten 
von Ermisch, Lori, Wagner und auch Sperges. Auch setz-
te das Bemühen ein, Übersichten über das Bergrecht zu 
verfassen, zu denen die Bücher von Lobethan,  Köhler 
und Cancrin gehören. Johann Thaddeus Anton Peithner 

von Lichtenfels hatte Vorlesungen über Bergrecht an der 
Universität Prag gehalten, die nicht veröffentlicht wur-
den, deren Inhalt in dem Buch „Versuch über die natürli-
che und politische Geschichte der böhmischen und 
mährischen Bergwerke“ ihren Niederschlag findet.54

 

Die Berggesetze des 19. Jahrhunderts

Alexander Wilhelm Köhlers Buch von 1786 war für Stu-
dierende der Bergakademie in Freiberg geschrieben und 
wurde 1824 inhaltlich überarbeitet nochmals gedruckt. 
Die von ihm gewählte Unterteilung des Stoffes in Berg-
staatsrecht, Bergprivatrecht, Peinliches Bergrecht (i. e. 
Verbrechen und Vergehen im Bergbau), Klagen und 
Bergprozesse wurden in Varianten von manchen zeitge-
nössischen Autoren, wie Hake und Jung aufgegriffen. In 
der Vorrede zur ersten Auflage schrieb er: „So viel muß 
ich jedoch versichern, daß ich bey der Bearbeitung die-
ses Buches mit viel Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, da 
über Bergrecht und Verfaßung außer einigen Schriften 
über einzelne Gegenstände nur wenig vorgearbeitet, und 
selbst das Gesetzliche sehr zerstreut ist“. Diese Klage 
findet man auch in anderen relevanten Schriften des an-
gehenden 19. Jahrhunderts.55

So beklagte Taube 1808 weniger einen Mangel an Geset-
zen und Ordnungen sowie deren Unklarheiten, als haupt-
sächlich, dass diese nur verstreut vorlägen, es an Kennt-
nissen darüber mangele und der Bekanntheitsgrad gering 
sei. Dieser Zustand würde auch die systematische Lehre 
des Bergrechtes an den Universitäten verhindern.56 Hake, 
im bayrischen Dienst stehend,  merkt an „… ein allgemei-
nes, geschriebenes deutsches Bergrecht … ist nicht vor-
handen. Die allgemeinen Berggesetze sind daher in der 
Uebereinstimmung mehrerer Bergordnungen und in den 
Joachimsthalischen – und Freybergischen geschriebenen 
und gedruckten Berggebräuchen zu suchen“.57 Ähnlich 
nennt Karsten, Oberbergrat in preußischen Diensten, die 
maximilianische, Joachimsthaler und kursächsische 
Bergordnung des 16. Jahrhunderts als Bezug für zweifel-
hafte Fälle.58 Franz Anton Schmidt schrieb 1832 recht 
ironisch: „Diese Übelstände (viele Änderungen inhaltli-
cher Natur und des Geltungsbereiches, Unterlaufen durch 
Gewohnheitsrecht, mangelnde oder unterschiedliche Ak-
zeptanz, schlechte Dokumentation und Verfügbarkeit, 
Einschränkung bis Knebelung der Gewerke …) in der 
Bergrechtspflege haben die Monarchen seit geraumer 
Zeit als eines der drückendsten Hindernisse zum glückli-
chen Gedeihen des Bergbaues erkannt.  … den Befehl…  
im Jahre 1581 … sämtliche Berggesetze zu sammeln … 
fand ich durch elf Regierungen bis zum Jahre 1812 auf 
ähnliche Art, zum sechs und zwanzigsten Mal wieder-
holt“.59 Sternberg, der mit seinem Buch zum böhmischen 
Bergbau die von Franz I. eingesetzte Kommission für ein 
neues Berggesetz zu unterstützen vorgibt, beklagt das 
Fehlen einer zusammenhängenden Berggesetzgebung 
und listet acht Bereiche auf, in denen er die Notwendig-
keit für Verbesserungen sieht. Diese Punkte behandeln 
überwiegend technische Fragen; am Grundsätzlichen 
würde deren Lösung wenig ändern.60
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Bei den oft sehr alten Dokumenten der Berggesetzge-
bung kam nicht selten die Frage auf, was denn gültig sei. 
Ein diesbezügliches Beispiel war die Frage, ob denn für 
Kuttenberg die alte von Wenzel II. sanktionierte Bergord-
nung gelte oder die von Joachimsthal. Während J. F. 
Schmidt die erstere als noch gültig ansieht, hatte Tausch 
1817 die gegenteilige Meinung vertreten, die er dann 
siebzehn Jahre später revidiert hat.61 In der selben Arbeit 
listet Tausch als Probleme die Verquickung von fiskali-
schen Ansprüchen, hoheitlichen Kontrollen, privatrecht-
licher Finanzierung und betrieblicher Abwicklung sowie  
strafrechtlicher Verfolgung in den Bergordnungen als 
Hindernisse für einen zeitgemäßen, erfolgreichen Berg-
bau auf. Seine Beschreibung des Bergrechts des österrei-
chischen Kaiserreiches greift auf Bergordnungen, Paten-
te, Instruktionen usw. des 15. Jahrhunderts bis zur Zeit 
der Drucklegung seines Buches zurück. Offensichtlich 
sind auch für ihn beim staatsrechtlichen Bergrecht die er-
wähnten Verträge aus den Jahren 1539 und 1575 mit den 
böhmischen Ständen von besonderer Bedeutung.62  

Aus all dem könnte man schließen, dass eine allumfas-
sende Sammlung der erlassenen Bergordnungen, Patente, 
Privilegien usw. und daraus die Destillation einer neuen 
Bergordnung als Lösung des Problems angesehen wurde. 
Die Arbeit von Freiesleben stellt hier eine Ausnahme dar. 
In der Vorrede hält der Autor fest: „… Ungewissheit der 
Grenzen zwischen Staats- und Privateigenthum am Berg-
bau, … Unbestimmtheit des Begriffs der Regalität am 
Bergbau“ und staatsrechtlich unangemessene Aufgaben-
akkumulation in ein und derselben Behörde. Er unter-
sucht zuerst das Verhältnis vom Staat zum Bergbau und 
anschließend die Einrichtungen für einen ordnungsgemä-
ßen Bergbau.63 

Umfangreicher, aber konventioneller als Freiesleben hat-
te Franz X. Schneiders, Professor für Bergrecht an der 
Prager Universität, 1848 über Bergrecht geschrieben; in 
der Vorrede stellt er fest, dass der Leser „…die Schwie-
rigkeit nicht verkennen soll, welche die Verarbeitung des 
so verschiedenartigen und umfangreichen Stoffes eines 
Legislation von 8 Jahrhunderten in sich schließt“. In 
dem über 500 Seiten umfassenden Werk griff Schneider 
insbesondere auf die Joachimsthaler Bergordnung von 
1548 und die niederösterreichische von 1553 zurück; al-
lerdings werden auch Dokumente des 12. Jahrhunderts 
berücksichtigt. Unter der Überschrift „Neuestes Wirken 
im Gesetzgebungsfache“ findet man den sybillinischen 
Satz „… die höchste Hofkammer mit der Prüfung eines 
ihr bereits vorliegenden Steinkohlengesetz-Entwurfes be-
schäftigt ist, dabei aber ihr segenreiches Wirken im Ver-
besserungssysteme der gesamten Berggesetzgebung ohne 
Unterbrechung bekundet“. Die Staatsbürokratien hatten 
mit dieser Diskussion im Hintergrund bereits eifrig und 
wie damals üblich im Geheimen, an der Neugestaltung 
der Berggesetze gearbeitet.64

Das Motiv für das 1854 erlassene allgemeine österreichi-
sche Berggesetz wird in dessen Präambel wie folgt be-
schrieben: „Wir Franz Joseph der Erste …  haben in der 
Überzeugung der Unzulänglichkeit der gegenwärtig gel-

tenden, in den einzelnen Kronländern wesentlich ver-
schiedenen und mit den übrigen Theilen der Gesetzge-
bung nicht mehr im Einklang stehenden Berggesetze, für 
nothwendig befunden, dieselben einer reiflichen Prüfung 
zu unterziehen und ein den Eigenthümlichkeiten des 
Bergbau-Betriebes entsprechendes , zugleich aber mit 
den übrigen Zweigen der Gesetzgebung übereinstimmen-
des allgemeines österreichisches Berggesetz verfassen zu 
lassen““. Dem Gesetz gingen verschiedene Entwürfe 
voraus, die von der Bürokratie in Zusammenarbeit mit 
Gewerken erarbeitetet wurden.65 

Der Großherzog von Sachsen-Weimar-Eisenach lässt 
drucken: „Die Wahrnehmung vielfacher Mißstände, wel-
che aus der Anwendung der zeither gültigen, in den ein-
zelnen Theilen des Landes verschieden gestalteten und 
zumeist gänzlich veralteten Bergordnungen und Bergge-
bräuche hervorgehen und dem Aufschwung des Bergbau-
es hinderlich im Wege stehen, haben uns veranlaßt, ein 
den Bedürfnissen der Zeit entsprechendes Berggesetz 
ausarbeiten zu lassen“.66 Das preußische Berggesetz von 
1865 hingegen wurde schnörkellos ohne Begründung er-
lassen.67 Fast poetisch hat Schomburg zu der  Begrün-
dung der neuen Gesetze geschrieben: „…Jene altehrwür-
digen, in ihrer Ursprünglichkeit gerechtfertigten Formen 
deutscher Bergverfassung, wie sie zum größten Theile 
unverändert Jahrhunderte hindurch bis zu unserer Zeit 
sich bewahrt haben, waren frühzeitig in ihrer naturgemä-
ßen Fortentwicklung gehemmt, in ihrem mittelalterlichen 
Gewande erstarrt. Geweiht gleichsam dem dunklen 
Schooße einer unterirdischen Welt, waren sie entrückt 
dem belebten Odem der Zeit, dem Licht fortschreitender 
Wissenschaft, weit hinter beiden zurückgeblieben. In Fol-
ge dessen ward auch das industrielle Element an natürli-
cher, freier Bewegung gehindert, in seinem Gedeihen be-
einträchtigt“.68 Es folgten dann 1867 das 
Braunschweigische, das jedoch in weiten Bereichen mit 
dem preußischen Gesetz übereinstimmt, 1868 das könig-
lich-sächsische,  1869 das bayrische und  1872 das säch-
sische-altenburgische Berggesetz.69

Abschließende Anmerkungen

Es waren die geänderten sozialen, wirtschaftlichen und 
technischen Rahmenbedingungen im Allgemeinen und 
die des Bergbaus im Speziellen, die einen Neuanfang 
beim Bergrecht im 19. Jahrhundert zwingend erforder-
lich machten. Die Intensität, mit der man sich in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Bergrecht und Berg-
ordnungen beschäftigte, deutet darauf hin, dass man den 
Erlass neuer Berggesetze weitgehend unabhängig von 
den revolutionären Ereignissen des Jahres 1848 sehen 
muss; diese Ereignisse haben wahrscheinlich die Gesetze 
liberaler und dem freien Unternehmertum zugeneigter 
werden lassen sowie vielleicht deren Erlass beschleunigt. 
Kritische Meinungen wurden öffentlich geäußert und 
fanden auch Berücksichtigung in den Gesetzen. Ver-
gleicht man die preußischen Entwürfe der 1830er und 
1840er Jahre mit dem Gesetz von 1865, erkennt man, wie 
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groß die zu überwindenden Hürden für ein liberales 
Bergrecht waren.70 

Insbesondere wurde mit den neuen Berggesetzen, die in 
den einzelnen deutschen Staaten im Detail durchaus Un-
terschiede aufwiesen, die vorbehaltenen Mineralien all-
gemein gültig festgelegt, den Bergbautreibenden wurde 
die weitgehend freie Verfügbarkeit über die gewonnenen 
Mineralien eingeräumt und es wurde die betriebliche 
Disposition von staatlichen Eingriffen befreit. Der Berg-
bau blieb behördlicher Kontrolle bezüglich Sicherheit, 
Einhaltung von Gesetzen sowie Aufstellung, Genehmi-
gung  und Einhaltung von Betriebsplänen und der Fest-
stellung der Qualifikation des Personals unterworfen. 
Privatrechtliche Vereinbarungen zum Verbrauch von 
Ressourcen wie Grund und Boden, Baustoffe und Wasser 
bekamen Vorrang vor staatlichem Eingriff. Das Hütten-
wesen wurde von Ausnahmen abgesehen aus dem Gel-
tungsbereich des Bergbaus genommen und dem allge-
meinen Gewerberecht unterworfen. Auch wurde der 
Bergbau in die allgemeine Rechtsordnung eingebunden 
und es wurden Privilegien aufgehoben. 

Dass diese Bergesetze dazu beitrugen, den Bedarf der 
sich dynamisch entwickelnden Industrien und Gewerbe 
an Rohstoffen weitgehend zu erfüllen, zeigt die wirt-
schaftlich-technische Entwicklung der deutschen Staaten 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts mit ihren sozialen 
Licht- und Schattenseiten, wobei der Bergarbeiter im 
Vergleich zum Industrie- und Gewerbearbeiter mit 
Knappschaft, Zeitordnung und Altersbeschränkungen 
gesetzlich gesicherte Vorteile hatte. Es spricht nicht zu-
letzt für die Qualität der Gesetze, dass trotz der gewalti-
gen politischen und sozialen Verwerfungen durch die 
beiden Weltkriege erst hundert Jahre nach dem Erlass des 
Allgemeinen Berggesetzes durch Kaiser Franz Josef der 
österreichische Nationalrat am 10. März 1954 ein neues 
Bundesberggesetz beschlossen hat. Ganz ähnlich wurden 
in Deutschland mit dem Bundesberggesetz vom 1. Januar 
1982 verschiedene Landesberggesetze, darunter auch das 
Allgemeine Berggesetz für die Preußischen Staaten des 
Jahres 1865 außer Kraft gesetzt.71 
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zu der Beurtheilung des Entwurfs zu einem Berggesetze, (Frei-
berg 1849); Anonym, Excurse zu dem Entwurfe des künftigen 
Berggesetzes, (Dresden 1849); Julius Wilhelm Rachel, Bemer-
kungen zu dem Entwurfe eines allgemeinen Berggesetzes, 
(Dresden 1864); Entwurf (wie Anm.64).

71  Friedrich Grass, Peter Kreisel (Hg.), Das Berggesetz, (Wien 
1960); Dt. Bundesberggesetz, http://www.gesetze-im-internet.
de/bbergg/.
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Historischer Bergbau nördlich der Schweiz 
im einst benachbarten Vorderösterreich

Gerhard F. Hiebsch, Singen (Deutschland)

Die nachfolgende kurze Einführung in die Zusammen-
hänge zum seinerzeitigen Landbesitz des Hauses Habs-
burg in der Nordwestecke der heutigen Schweiz soll das 
alte Vorderösterreich wieder ein wenig in Erinnerung 
bringen.

Die historische Entwicklung

Von der über dem Zusammenfluss von Reuß und Aare im 
jetzt schweizerischen Aargau wachenden Habsburg - 
oder Habichtsburg - aus organisierten die Grafen von 
Habsburg ihre landbringenden Streifzüge und gründeten 
1027 beispielsweise im Aargau das Kloster Muri sowie 
1049 im Elsass das Kloster Ottmarsheim. 

burg im Breisgau begab sich dann freiwillig unter den 
Schutz des Hauses Habsburg.

Um Freiburg entwickelte sich weit weg vom Wiener Hof 
eine eigene Adels- und Bürgerkultur; der diese Stadt um-
gebende Breisgau blieb das einzige große geschlossene 
Territorium in dem Streubesitz der im Gebiet des später 
entstandenen Vorderösterreich gelegenen sogenannten 
„Vorlande“. Die 1381 erworbene, mit der Residenz Rot-
tenburg bis an Württembergs Residenz Tübingen heran-
reichende Grafschaft Hohenberg wurde zum Vorposten 
beim Wiener Marsch in den deutschen Südwesten.

Dazu sei ein Blick auf die von Kaiser Tiberius gegründe-
te und später nach dem römischen Kämpfer Constantius 
Chlorus - oder nach dem Feldherrn Constantin des Kai-
sers Diokletian - benannte römische Befestigung Cons-
tantia am Bodensee gestattet, in deren Bereich 
Besiedlungsspuren bis in das dritte Jahrtausend v. Chr. 
zurückverfolgbar sind. Südlich des Rheins saßen in ihren 
Befestigungen die Römer, um diese herum lateinisch 
sprechende römisch-keltische Ansiedler. Nördlich des 
Gewässers hatte sich ein kriegerischer Stamm der west-
germanischen Alemannen niedergelassen, die Lentien-
ser, nach denen später der Linzgau benannt worden ist.

Constantia wurde dann um 590 n. Chr. bei der Auftei-
lung des Bistums Vindonissa (Windisch) bei Brugg an 
der Aare in die Bistümer Lausanne und Constantia Bi-
schofssitz; es lag an der Grenze des alemannischen 
Kernlandes und entwickelte sich zum größten Bistum 
der römisch-katholischen Kirche nördlich der Alpen, das 
allerdings nach der einstimmigen Wahl des Ignaz Hein-
rich Freiherr von Wessenberg zum Bischof von Papst 
Leo XII aufgelöst sowie 1827 in die neuen Bistümer 
Freiburg im Breisgau und Rottenburg aufgeteilt worden 
ist. Das Bistum Constantia war im Übrigen bis 782 von 
den benachbarten Klöstern der Reichenau und St. Gallen 
abhängig gewesen, da der Bischof von Konstanz Abt der 
Reichenau sowie von St. Gallen war, bis dann mit Egino 
(782 - 811) ein Bischof ohne jene zusätzlichen Würden 
regierte und im Konstanzer Marienmünster ein Domka-
pitel entstand.

Die westlich von Konstanz liegende, von ihren drei ro-
manischen Kirchen geprägte Insel Reichenau (richen 
aue/augia dives) trug mit ihren etwa dreißig Kapellen 
und Kirchen viel zur Entwicklung dieser Region bei. Das 
724 von Karl Martell als Benediktinerzelle gegründete 
sowie von dem vermutlich aus Meaux an der Marne 
stammenden Mönch und Klosterbischof, später dann hei-
lig gesprochenen Pirmin als erstem Abt geführte Kloster 

Abb. 1: Die Habsburg 1642 (Merian)

Zum ältesten Besitz im Sundgau, im Elsass und in der 
Nordschweiz sammelten sie nach 1173 Säckingen am 
Hochrhein und St. Blasien im Südschwarzwald. Rudolf 
von Habsburg versuchte seit seiner Krönung zum deut-
schen König 1273 als Erbe der Staufer sich durch Ankäu-
fe in Sigmaringen und Umgebung, sowie durch das 
Wiederbeleben des erloschenen Herzogtums Schwaben 
zu etablieren. Hinzu kamen noch Breisach, Schaffhau-
sen, Villingen und im Jahre 1368 Freiburg, das seine Bür-
ger von dem verschuldeten, sich Graf von Freiburg 
nennenden Egino von Urach, einem Neffen des Herzogs 
Bertold V. von Zähringen zu einem Wert von 15.000 
Mark erkauft hatte. Die somit frei gewordene Stadt Frei-
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Reichenau wurde in den Zeiten der Karolinger zu einem 
kulturellen Schwerpunkt des Kontinents. Abt Waldo, der 
von St. Gallen auf die Reichenau gekommen war und 
dort den Konvent von 786 bis 806 leitete, war ein enger 
Vertrauter von Karl dem Großen. Sein Nachfolger und 
gleichzeitig Bischof von Basel, Abt Hatto I., war eben-
falls am Kaiserlichen Hof gern gesehen und mit politi-
schem Auftrag unterwegs, dies u. a. 811 in Byzanz, wo er 
Kenntnisse über die byzantinische Baukunst erwarb. 
Dieses Wissen setzte er beim Neubau der Abteikirche 
ein, dem heutigen doppelchörigen Münster St. Maria und 
Markus in Mittelzell. Die beiden anderen Kirchen sind 
die ehemalige Stiftskirche St. Georg in Oberzell sowie 
St. Peter und Paul in Niederzell, welch letztere 790 ge-
weiht sowie 1080 zeitweilig abgebrochen worden war, 
der Neubau entstand dann 1134. Besonders bemerkens-
wert sind die Wandmalereien in diesen drei Kirchen.

Der Alemanne Walahfried Strabo, der 838 zum Abt des 
Klosters Reichenau gewählt worden war, war ein Schüler 
des Abtes Hatto I. und später einer der bekanntesten 
Dichter jener Zeit sowie Erzieher von Karl II., dem späte-
ren Kaiser. Von Strabo sind beispielsweise auch Deutun-
gen des Namens „Bodensee“ bekannt, nämlich zum einen 
der „Lacus Brigantinus“ , da die Heiligen Columban und 
Gallus um 610 zuerst bei dem zerstörten Römerort Bre-
genz ihre dem Rhein nahe Klause errichtet hatten, sowie 
zum anderen der „Potamicus“ in Anlehnung an das grie-
chische Wort „potamos“ für Fluss. Letzterer gab auch der 
Kaiserpfalz Bodman ihren Namen, wo zumindest seit 
839 die karolingischen Könige oftmals einkehrten.

Auch die ersten deutschsprachigen Bücher wurden auf 
der Klosterinsel Reichenau verfasst, die Bendiktinerabtei 
Reichenau wurde im 11. Jahrhundert zu einer kulturhis-
torisch wichtigen Schule der Buchmalerei. Der Reichen-
auer Abt Hatto III (888-913) wurde sogar Erzkanzler des 
karolingischen Reiches. Nach dem Tod des Abtes Fried-
rich von Wartenberg (1427-1453) verlor das Kloster un-
ter dem letzten Abt, Markus von Knörringen, 1535 seinen 
Status als Reichsabtei, wurde als Priorat dem Bistum 
Konstanz einverleibt und dann 1757 aufgelöst.

Hierzu sei noch angemerkt, dass nördlich in geringer 
Entfernung von diesem Landbereich sich die sog. Kö-
nigskegel erheben, die Vulkane des später dann zum He-
gau gewordenen Hewengau, deren Gestaltung vor etwa 
fünfzehn Millionen Jahren begann und auf denen im 
Laufe der Besiedlungszeit mehr als dreißig Burgen ent-
standen. Die Landschaft wird u. a. von den Tuffen des 
Duchtlinger Berges und des Rosenegg überragt, von den 
Basaltgipfeln des Hohenstoffeln, Hohenhewen, Neuhe-
wen und Hewenegg sowie von den Phonolith-Schloten 
des Mägdeberg, des Hohenkrähen und des Hohentwiel. 
Dieser - in seinem Namen das angelsächsische „dwell“, 
also „Wohnung“, tragende - Berg wird auch als König 
des Hegau bezeichnet und präsentiert noch heute auf ei-
ner ummauerten Fläche von 7,6 Hektar die größte Fes-
tungsruine Deutschlands. Im Jahre 787 wurde erstmals 
eine Grafschaft Hegau (pagus Egauensis) urkundlich er-
wähnt.

In die Zeit nach 900 fiel die Errichtung der Festung Twiel 
(tivela) als „castellum duellum“ im Jahre 914 über der 
villa publica Sisinga durch einen Bruder des Pfalzgrafen 
und späteren Herzogs Erchanger unter König Konrad I. 
in dem an Bergkegeln reichen Hegau. Am Fuße des spä-
ter Hohentwiel genannten Berges hat man Reste von 
Bauernhäusern aus der bandkeramischen Kultur (5300 - 
4700 v. Chr.) des Altneolithikums entdeckt, die früher 
entstanden waren als alle bekannten Pfahlbauten am öst-
lich naheliegenden Bodensee. Die Festung fand erstmals 
im Jahre 915 Erwähnung und diente damals schwäbi-
schen Herzögen als Residenz, beispielsweise Herzog 
Burkhard III., dem Führer des schwäbisch- alemanni-
schen Adels und Enkel des Markgrafen Burkhard I. von 
Rätien. Als jener Burkhard III. um das Jahr 970 auf dem 
Hohentwiel ein zu Ehren der Gottesmutter Maria, der 
heiligen Märtyrer Georg und Cyrillus geweihtes eigenes 
Kloster gegründet hatte und 973 verstarb, wurde seine 
vom Mönch Ekkehard II. aus St. Gallen erzogene kinder-
lose Witwe Hadwig, Tochter des Herzogs Heinrich in 
Bayern sowie Nichte von König Otto I., die Verwalterin 
des Hohentwiel, die Witwe blieb, was damals unüblich 
war, und auch noch heute sehr eng mit der Legende die-
ses Berges verbunden ist. Der Neffe Hadwigs, Kaiser 
Karl II., verlegte dann um 1005 das Hohentwiel-Kloster 
St. Georg in den nahegelegenen Ort Stein am Rhein.

Nachfolgende Besitzer waren die mit Papst Gregor VII. 
verbundenen Herzöge von Zähringen, die zwischenzeit-
lich von Abt Ulrich von St. Gallen abgelöst worden wa-
ren sowie die Burg im 12. Jahrhundert zurückgewannen. 
Nach dem Aussterben der Zähringer im Jahre 1218 er-
warben dann 1300 die Thurgauer Herren von Klingen-
berg die Festung Hohentwiel, später zudem auch 
Hohenklingen. Max Stumpf von Schweinsberg wurde 
1521 als erster württembergischer Kommandant auf den 
Hohentwiel berufen - letzterer war zur Militärstruktur ge-
worden. 1525 erfolgte eine weitere strategische Umge-
staltung der Burg am Hohentwiel.

1538 verkaufte Hans Kaspar von Klingenberg den Hoh-
entwiel an den im Elsass geborenen Herzog Ulrich von 
Wirttemberg, der in diesem Eigentum ein Bindeglied zu 
seinen Besitztümern in Burgund sowie im Elsass sah. 
1634 wurde der dem Prinzen Magnus von Württemberg 
unterstellte Hesse Konrad Widerholt zum Kommandan-
ten der Festung Hohentwiel berufen, der ihre Entwick-
lung in Kenntnis der Ingenieurwissenschaften vorantrieb 
und beispielsweise 1635 auf dem Berg eine Windmühle 
mit horizontalen Flügeln errichten ließ. 1637 unterstellte 
sich Widerholt dem in französischen Diensten stehenden 
Herzog Bernhard von Weimar. Dieser schaffte es später, 
dass ein von Offenburg rheinaufwärts etwa bis Basel rei-
chender Landesteil Vorderösterreichs französisch wurde.

Nach mehreren Belagerungen des Hohentwiels durch 
kaiserliche Truppen, von denen u. a. ein berühmter Stich 
Merians für den Oktober 1641 Zeugnis ablegt, übergab 
Widerholt nach dem Westfälischen Frieden die Festung 
im Juli 1650 dem Herzog Eberhard III. von Württem-
berg. Wie Widerholt standen die Herzöge von Württem-
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berg als Protestanten stets in Opposition zum katholischen 
Hause Habsburg. In diesem Zusammenhang sei ange-
merkt, dass das 1521 auf dem Wormser Reichstag von 
Kaiser Karl V. erlassene Verbot der Lehre Luthers, das 
sog. Wormser Edikt, für die habsburgischen Lande un-
eingeschränkt gegolten hat und später durch mehrere Er-
lasse stets erneut in den Vordergrund gebracht worden 
ist.

Eine historische Verbindung mehrerer Bereiche der Vor-
lande wurde der Jakobusweg als östlicher Teil des im 12. 
Jahrhundert entstandenen Jakobsweges zum Grabe des 
Hl. Jakobus d. Ä. nach Santiago de Compostela. Jener 
Pilgerpfad führt über die Höhen der Baar und des 
Schwarzwaldes in das Oberrheinische Tiefland nach 
Freiburg, sowie von dort durch das Markgräflerland zum 
sogenannten „Baslerweg“. Dieser geht seinerseits bei 
Lausanne in den weiterführenden Abschnitt des Jakobs-
weges über. 

Östlich von Freiburg liegt am Jakobusweg der sehr alte 
Gasthof „Himmelreich“, bei dem man das älteste steiner-
ne Hochkreuz (1688) des Dreisamtales sowie in einer 
ursprünglich vor 1500 entstandenen, in der jetzigen Aus-
gestaltung seit 1590 bezeugten Jakobuskapelle eine etwa 
500 Jahre alte Pietà zwischen einer mittelalterlichen Ja-
kobusfigur und der Gestalt der heiligen Barbara bestau-
nen kann. In diesem Gasthof verweilte nachweislich im 
Mai 1770 Maria Antonia, eine der Töchter Maria There-
sias und spätere Königin Marie  Antoinette von Frank-
reich, auf ihrer Brautfahrt von Wien durch das Höllental 
nach Paris.

Konstanz war ein beliebter Verweilplatz für Kaiser Fried-
rich I. Barbarossa, der hier zwei grundlegende Verträge 
schloss, nämlich 1153 mit dem Papst einen Vertrag über 
die wechselseitige Verpflichtung zur Verteidigung der 
Amtswürde des anderen, und 1183 mit den Kommunen 
Italiens. Der Kaiser verzichtete hier auf die Regalien in 
Oberitalien und bekam dafür die Anerkennung der Ober-
hoheit des Reiches von den lombardischen Städten. Im 
Jahre 1192 stellte des Kaisers Sohn, Kaiser Heinrich VI., 
den Konstanzern die sog. Freiheitsurkunde aus, welche 
als Folge eines Streites zwischen der Stadt und dem Bi-
schof die Befreiung der Bürger von bischöflichen Steu-
ern und Abgaben festlegte. Constantia war so eine freie 
Reichsstadt geworden.

Am 5. November 1414 begann dann das im Münster er-
öffnete Konzil zu Konstanz, das vier Jahre dauerte und 
als eines der bekanntesten Ereignisse des späten Mittelal-
ters in die Geschichte eingegangen ist. Das Konzil sollte 
sich neben der Wahl eines Papstes mit drei Themen be-
fassen : der „causa unionis“, der Beseitigung der Kir-
chenspaltung zum einen, der „causa reformationis“, also 
einer - nicht erreichten – Reformation der Kirche zum 
anderen, sowie der „causa fidei“, dem Kampf gegen Ket-
zerlehren.

Am 8. November 1417 traten 53 Wählende in dem 1388 
bis 1391 im Hafen direkt am Wasser als Kaufhaus „für 
die Welschen aus Mailand“ erbauten Konzilsgebäude 

zum Konklave zusammen und inthronisierten am Mar-
tinstag den römischen Fürsten und Kardinaldiakon von 
Velabro, Oddo Colonna, als Papst Martin V.. Dieser hat 
in seiner Bulle „Inter cunctas“ vom 22. Februar 1418 die 

Abb. 2: Kapelle des Heiligen Jakobus im Himmel-
reich mit ihren Statuen (Abb. 3 und 4)

Abb. 3: St. Jakobus Abb. 4: St. Barbara
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Beschlüsse des Konzils anerkannt, das dann im April be-
endet wurde. Dank dieses Konzils, das zur einzigen 
Papstwahl nördlich der Alpen führte, hatte die Stadt Kon-
stanz erheblich an Bedeutung gewonnen und mit ihr auch 
das sich in jener Zeit bis Bern erstreckende Bistum Kon-
stanz.

Zur wissenschaftlichen Bedeutung von Konstanz sei an-
gemerkt, dass hier 1448 der aus Salzburg stammende Be-
nediktiner Andreas Walsperger eine Weltkarte schuf, 
welche die Erde als flache Scheibe zeigt, in der das Land 
als Kreis geringen Durchmessers allseits von Wasser um-
fangen ist; die Erde umgebende konzentrische Kreise 
sind als Sphären dargestellt mit zwei inneren Kreisen als 
sphaera aeris (Luft) und sphaera ignis (Feuer). Die-
ser Weltkarte (Vatikanische Bibliothek Pal.lat. 1362B.) 
kann auch der Hinweis entnommen werden, dass die 
Hölle „im Herzen oder im Bauch der Erde“ liege.

Die Stadt Konstanz trat 1527  in staatsrechtliche Bezie-
hungen zu Zürich und Bern, d.h. es erfolgte ein Anschluss 
an einen Teil der Eidgenossenschaft ! Das dafür grundle-
gende „Christliche Burgrecht“ wurde zwar vier Jahre 
später wieder aufgelöst, jedoch blieben die Beziehungen 
zu den protestantischen Städten bestehen. Nach dem den 
Bund der protestantischen Fürsten und Städte zerschla-
genden Schmalkaldischen Krieg kam Konstanz 1548 in 
Reichsacht und verlor die Stadtfreiheit, wurde durch spa-
nische Truppen besetzt sowie im folgenden Jahr zur ös-
terreichischen Landstadt mit etwa 1300 Steuerpflichtigen 
und eigenem Stadthauptmann. Durch diese Vorgänge 
wurde wohl der Anschluss von Konstanz an die Eidge-
nossenschaft und deren Vordringen in den süddeutschen 
Raum verhindert.

Nachdem die große Talschaftsgemeinde der Urschweiz 
nach der Schlacht am Morgarten 1315 innerhalb des Hei-
ligen Römischen Reiches eine Art Selbständigkeit er-
reicht hatte, entwickelte sich die Eidgenossenschaft im 
14. Jahrhundert zunehmend zu einem eigenständigen 
Machtfaktor. Langsam traten der 
Aargau (1415), der Klosterstaat 
St. Gallen (1451), der Thurgau 
(1460) und nach dem Grenz-
kampf im sog. Schwabenkrieg 
(1499) Schaffhausen und Appen-
zell dem Bund der Eidgenossen 
bei. Doch erst der Westfälische 
Frieden von 1648 ließ die 
Schweiz zu einem vom Deut-
schen Reich unabhängigen Staat 
werden; damals wollten die 
Schweizer an sich in den Vertrag 
mit eingeschlossen werden. Je-
doch beantragte der damalige 
Baseler Bürgermeister als Ge-
sandter der Eidgenossenschaft 
deren Entlassung (Examination) 
aus dem Reichsverband, in die 
der Kaiser schließlich einwillig-
te.

Das Montanwesen im ehemaligen Vorderösterreich

Eine der kulturell wohl bedeutendsten Klammern zwi-
schen den östlichen Teilen Österreichs, dessen westli-
chen Vorlanden und seinen Nachbarn war der häufige 
Austausch von Bergleuten und Bergbeamten, denn im 
Schwarzwald und den Vogesen wuchs der Silberbergbau 
vom 13. bis zum 16. Jahrhundert zu einer wesentlichen 
wirtschaftlichen Kraft heran. Am Rande dieses Silber-
bergbaus siedelten sich Eisenerzbergbau und einige Ei-
senhütten an. So trifft man in jener Zeit am Hochrhein 
beispielsweise auf den zunftartigen sog. Hammer-
schmiedbund, der im Südschwarzwald und der Nord-
schweiz Eisenwaren hergestellt und gehandelt hat.

In den Vorlanden - namentlich in den Vogesen, im 
Schwarzwald und am Kristbergsattel in Vorarlberg - gab 
es Bergbauregionen größeren Ausmaßes. Hier war das 
Bergregal stets mit der Forsthoheit verbunden. Der Berg-
bau des Schwarzwaldes wurde wohl nahe der Jahrtau-
sendwende begründet; äußeres Zeichen war die 
Verleihung des Bergregals 1028 unter Konrad II. an die 
Bischöfe von Basel, von denen es dann über die Herzöge 
von Zähringen im 13. Jahrhundert an die Grafen von 
Freiburg gelangte. Glücklich dürfte es diese allerdings 
nicht gemacht haben, wie der erwähnte Verkauf der 1120 
durch Herzog Konrad von Zähringen gegründeten „frei-
en Stadt“ Freiburg an die Habsburger vermuten lässt.

„Im Schwarzwald gelang es, in den Revieren St. Ul-
rich und Ehrenstetter Grund, im Münstertal (Teu-
felsgrund), Teile der Grubengebäude des 13. 
Jahrhunderts, Schächte und Stollen zu öffnen, zu 
begehen und zu vermessen.(…) Doch konnten bis-
her nur kleine Ausschnitte der ehemaligen Gruben-
gebäude erkundet werden, was noch nicht ausreicht, 
über die Organisation des Erzabbaus Allgemeingül-
tiges zu sagen: Gab es außer Schachtförderung Ma-
gazinbau oder Fürstenstoßbau noch etwas? (…)

Abb. 5: Keltische Silbermünzen sog. Quinare aus Kirchzarten
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Untertagebau ist die Regel. Die Schächte können 
von einem hochgelegenen Plateau aus abgeteuft 
worden sein wie im Oberharz, im Erzgebirge, im 
Siegerland oder im Kraichgau, sie können aber 
auch in steile Hänge vorgetrieben worden sein, in 
Verbindung mit Stollen. Ist das Gebirge massiv, so 
hat man mit Schlägel und Eisen, teilweise auch mit 
Feuersetzen, Schächte und Stollen vorgetrieben und 
ein Grubengebäude aus einem System von Stollen, 
Blindschächten und Strecken angelegt. Oftmals 
braucht der Montanarchäologe dann nur die Mund-
löcher zu finden und freizulegen, um in befahrbaren 
Stollen und Schächten weit in den Berg hineinkom-
men zu können. (…)

Einer der größten Tagebaue auf Blei-Silber-Erze in 
Deutschland ist bei Kropbach am Eingang des 
Münstertales im südlichen Schwarzwald, mittelal-
terlich oder vielleicht römisch. (…)

Die montanarchäologischen Forschungen der Uni-
versität Freiburg im südlichen Schwarzwald haben 
einige unerwartete Ergebnisse gezeitigt. Dazu ge-
hören u.a. die Hämatitabbaue in Sulzburg und im 
hinteren Bereich des Rammelsbachtals im südlichen 

Münstertal. (…) Die Verer-
zungszone aus Quarz und 
Schwerspat enthält entweder 
feinverteilt Hämatit, oder er 
kommt als Kluftbeläge und in 
Nestern vor. Das angewandte 
Abbauverfahren wird zermal-
mende Gewinnung genannt, 
da das mineralhaltige Ge-
stein mittels der schweren 
Steinschlägel mit großer 
Wucht zermalmt werden muß-
te.“ (Aus: „Alter Bergbau in 
Deutschland“ von H.Steuer, 
U. Zimmermann, s. Literatur-
verzeichnis))

Ein wesentliches Zentrum des 
ergiebigen Silbererzbergbaus im 
hohen Mittelalter war das weni-
ge Kilometer südlich von Frei-
burg gelegene Münstertal mit 
seiner im 12./13. Jahrhundert 
von nahezu tausend Bergleuten 
bewohnten und im Jahre 1346 
von den Freiburgern zerstörten 
Bergmannsstadt Münster, sowie 
dem im 9. Jahrhundert erstmals 
erwähnten Benediktinerstift des 
irischen Mönches St. Trudpert, 
vor dem ein Epitaph für die 
Habsburger steht und eine Tafel, 
die noch heute von den berg-
männisch tätigen Mönchen St. 
Trudperts erzählt.

„... Die Geschichte des Münstertales ist in hohem Maße 
geprägt vom Kampf der weltlichen Herren und des Klos-
ters um den Besitz der Silbergruben, da ein einheitliches 
Bergrecht noch nicht existierte und sowohl der Kaiser 
wie auch der Landesherr oder der Grundeigentümer das 
Recht zum Betreiben von Bergwerken für sich in An-
spruch nahmen. Nach dem 30 -jährigen Krieg betrieb das 
Kloster selbst Bergbau, der Klosteramtmann war Berg-
richter, die Aufsicht über die Gruben war einem Pater 
Bergdirektor übertragen, das Kloster beherbergte ein 
Bergamt, in dessen Siegel Schlägel und Eisen sowie die 
„drei Fronberge“ auf die Beziehungen zwischen Kloster 
und Bergbau hinweisen...“.

Im Übrigen stellte die Bergwerksinspektion von St. 
Trudpert im Jahre 1817 dem am oben erwähnten Hegau 
gelegenen Bergdorf Schienen einen „Schurf- und Erlaub-
nisschein“ aus, damit nahe der dortigen Schrotzburg auf 
der sog. Kohlhalde des etwa parallel zu dem aus dem Un-
tersee des Bodensees auslaufenden Rhein und nördlich 
zu letzterem liegenden Schienerberg ein Jahre später 
wieder geschlossener Grubenbetrieb für Braunkohle er-
öffnet werden konnte. Jene - früher auch Dipoldsburg 
genannte – Schrotzburg war der Sitz eines Grafen Scrot, 
der während einer Wallfahrt in Rom (797/798) von der 

Abb. 6: Blei-Silber-Erzgänge im südlichen Schwarzwald (Quelle: „Alter Berg-
bau in Deutschland“)
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Wunderkraft der Reliquien des heiligen Genesius erfah-
ren und diese von Papst Leo III. erhalten hatte. Graf Scrot 
gründete dann in Schienen für diese Reliquien 801 ein 
Kloster mit der Klosterkirche St. Maria. 

Ein wenig südlich des Klosters St. Trudpert liegt im 
Münstertal des Schwarzwaldes die Grube „Teufels-
grund“, in deren Bereich bereits im Jahre 953 Erz abge-
baut wurde und die in einer Urkunde von Kaiser Konrad 
II. 1028 mit ihrem Abbau von Blei- und Silbererzen er-
wähnt ist. Im 18. Jahrhundert kam hier die Förderung 
von Kupfererz hinzu. Diese Grube wurde mit ihren zent-
ralen – erstmals im Jahre 1512 beschriebenen – Schind-
lergang 1958 geschlossen und bietet sich seit 1970 als 
Besucherbergwerk an – wie auch die nun als Museums-
bergwerk gestaltete, nordöstlich liegende Grube „Schau-
insland“, die einst den Zähringern, dann den Grafen von 
Freiburg gehörte. Dieses größte Bergwerk des Schwarz-
waldes wurde im 16. Jahrhundert stillgelegt, im 18. Jahr-
hundert aber wieder eröffnet. Es diente mit seinen 22 
Stollenhorizonten vor allem im Ersten wie im Zweiten 
Weltkrieg als reiche Quelle von Silber enthaltendem 
Bleiglanz sowie von Zinkblende. Sie wurde 1954 ge-
schlossen und steht bis heute unter Sonderschutz der 
Haager Konvention. Südöstlich des Klosters St. Trudpert 
ist die Grube „Finstergrund“, welche in das 13. Jahrhun-
dert zurückgeht und 1982 für Besucher geöffnet wurde. 
Hier hatte man Blei- und Silbererze sowie Flussspat ge-
fördert; Kalziumfluorit war vor allem ab 1951 gefragt. 
Dem vorstehend beschriebenen Bergbaubereich ist auch 
das südlichste Bergwerk, der „Hoffnungsstollen“ bei 
Todtmoos-Mättle, zuzuordnen, das seit 1798 als Lager-
stätte für Nickelerz und Magnetkies bekannt ist; bis 1809 
wurde letzterer im Tagebau gefördert sowie in der Vitri-
olhütte von Todtmoos-Schwarzenbach verarbeitet.

Allmählich ging der Schwarzwälder Bergbau im Müns-
tertal, am Schauinsland sowie im nördlichen Hotzenwald 
in die Hände bürgerlicher Unternehmer über. Es konnte 
sich im Breisgau eine reiche Kaufherrenschaft entwi-
ckeln, die nicht zuletzt durch die Freiburger Silberkunst 
berühmt wurde. In Freiburg gründeten sich bergbautrei-
bende Bürgerschaften, die erfolgreichen Handel mit den 
Bergbauprodukten betrieben, vor allem mit Silber. So 
wurde das Freiburger Münster, eines der gewaltigsten 
gotischen Gebäude im Süden Deutschlands, nicht etwa 
als ein Bauwerk der Kirche errichtet, sondern - unter 
Nutzung einer Stiftung der Habsburger für den spätgoti-
schen Hochchor - als Pfarrkirche der Bürgerschaft, mit 
den Bergbau huldigenden Fenstern sichtbarer Ausdruck 
des bergmännischen Erfolges auf dem Schauinsland, im 
Münstertal, im oberen Wiesenthal um Todtnau sowie im 
Hotzenwald.

In dem Buch „ Der Bergbau in der Kunst“ (s. Literatur-
verzeichnis) wird von einem Christian Beutler ein portal-
nahes vierbahniges Fenster in der Südwand des 
Mittelschiffes des Münsters beschrieben, dessen Firstbe-
reich über zwei Vierpässen von einer Rosette gekrönt ist 
und in dessen Sockelzone Bergleute erscheinen. „Um die 
beiden Hauptfiguren der Maria mit dem Schutzmantel 
und des hl. Andreas reihen sich Szenen aus dem Leben 
des hl. Nikolaus von Myra und weitere Heilige. Dabei 
kniet zu Füßen des Andreas das Stifterpaar, das in den 
Händen die Schriftbänder mit den Namen hält: Franz Tu-
lenhaupt und seine Frau Adelheid.- Tulenhaupt hatte sei-
nen Reichtum durch Anteile an der südlich Freiburg 
gelegenen Silbergrube Dieselmut erworben. Daher er-
scheinen anstelle eines Zunftzeichens zwei Darstellungen 
von Bergleuten vor Ort mit der Inschrift „Dieselmuot“ in 
der Sockelzone und als das Tulenhauptsche Wappen der 
Lindenbaum und das Lindenblatt. Die linke Szene gibt 
den knienden Knappen im Tagebau beim Schürfen mit 
Schlägel und Eisen wieder, während rechts zwei Bergleu-
te in der dunklen Grube mit der Erzgewinnung und dem 
Füllen eines Förderkorbes beschäftigt sind. Die am Ge-
stein Arbeitenden haben Kopf und Hals mit einem Tuch 
umwunden, aus dem sich später die Fahrhaube entwi-
ckeln sollte. Gamaschen und kurze Röcke vervollständi-
gen ihre Kleidung Ein zweites Fenster stiftete Johannes 
Snewlin der Gresser, Mitbesitzer der Schauinslandgru-
ben und Bürgermeister von Freiburg. Es zeigt in drei 
Bahnen Christus, Johannes Ev. und Petrus unter zart-
gliedrigen Baldachinen. Zu Füßen der hoheitsvollen, 
schlanken Gestalten öffnen sich die Hügel und gewähren 
Einblick in drei Abbaubetriebe. Kienspäne erleuchten 
das Dunkel und werfen Licht auf die arbeitenden Knap-
pen. Ein Schriftband nennt stolz die Stifter : „DIS GVL-
TEN DIE FRONER ZU DEM SCHOWINSLAND“ Die 
Gewerken der Erzgrube auf dem Schauinsland ließen 
also um 1350 diese Scheiben in der Münsterkirche an-
bringen.

Die quicklebendigen Szenen vermitteln gut die Geschäf-
tigkeit im unterirdischen Bereich. Die zierlichen Gestal-
ten mit den kindlichen Gesichtern in der höfisch 
stilisierten Formensprache des 14. Jahrhunderts lassen 
nichts von dem Ernst und der Schwere des Berufes spü-
ren. (…) “

Im „Dieselmuot- oder Tulenhaupt-Fenster“ aus dem Jah-
re 1340 schlägt also ein Hauer mit blauem Gezähe auf 
Gestein. Auch in den drei Fensterstreifen von dem jenem 
nahen sog. „Schowinsland- oder Snewelin-Fenster“ sind, 
wie bereits angedeutet, Grubenhelme tragende Bergleute 
bei ihrer Abbauarbeit zu erkennen. Ein weiterer Berg-
mann ist mit dem Stapeln von Erz enthaltenden Säcken 
in einem Stollen beschäftigt.

Nur am Rande sei erwähnt, dass der Münsterturm genau 
so hoch wurde wie das Münster lang, nämlich 210 Ellen 
(etwa 160 m), und seine älteste Glocke „Hosanna“ 1258 
gegossen worden ist. Dieser als achteckige Pyramide aus 
Rippen und Maßwerkfüllungen konstruierte Münster-
turm ist einer der wenigen gotischen Türme, die noch im 
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Abb. 7: Turm des Freiburger Münsters vom Schloss-
berg aus gesehen (Verlag J. Gass)

Abb. 8: Dieselmuot- oder Tulenhaupt-Fenster

Abb. 9: Freiburger Münster, Dieselmuot- oder Tulen-
haupt-Fenster; ein vergrößerter Ausschnitt links dar-
aus, Knappe mit Gezähe (Verlag Josef Fink)

Mittelalter, nämlich 1330, vollendet worden sind; die 
wohl bekanntesten gotischen Kirchtürme des Kölner 
Doms bzw. des Ulmer Münsters wurden erst im 19. Jahr-
hundert fertiggestellt!

Zudem entstand im Jahre 1372 eines der ältesten Bergge-
setze deutscher Sprache mit dem sog. „Bergweistum uff 
der halden zuo dem Disselmuot“ beim Haldenhof am 
Schauinsland, einem alten Bergmannswirtshaus ! Lang 
allerdings scheint jenes Bergweistum nicht gegolten zu 
haben, da sich schon 1488 der Badische Markgraf bei ei-
ner Grubenverleihung auf das „nach Berckwercks Recht 
besunder nach herkomen und inhalt der freyheyten der 
Bergwerck an der Etsch, zu Swatz und Sterzingen“ be-
ruft. 1517 entstand dann die Bergordnung des Kaisers 
Maximilian I. für die „berckherren, schmeltzherren, ertz-
knappen, kohler und holtzknechte“. Für das Jahr 1849 
führt das überlieferte Grubenverzeichnis des Fürstlich 

Fürstenbergischen Bergamtes in Wolfach insgesamt 396 
Gruben auf !

Bergbau auf Roteisenerze wurde beispielsweise bei Bad 
Sulzburg im Südschwarzwald bereits vor 7000 Jahren 
betrieben, vor etwa 4500 Jahren wurden Jaspis und Kie-
selknollen am Schwarzwaldrand abgebaut. Und noch 
heute kann man im Kinzigtal eine große Zahl von stillge-
legten Bergwerken besichtigen, beispielsweise die Grube 
„Wenzel“ bei Oberwolfach, welche im 18. Jahrhundert 
ihre Blütezeit als Silberbergwerk erlebte, die Grube 
„Erzengel Gabriel im Schierengrund“ des Einbachtales, 
die Grube „Güte Gottes im Zundelgraben“. um nur weni-
ge zu nennen. Bei Wolfach - Kirnbach ist noch die Grube 
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„Clara“ in Betrieb, in der Fluß- und Schwerspatgänge 
abgebaut werden.

Eine besondere Bedeutung für die Region erlangte die 
etwa 800 Jahre alte - im „Badnerlied“ besungene - Sil-
bererzgrube „Segen Gottes“ als historisches Bergwerk 
bei Schnellingen nahe der Fachwerkstadt Haslach, in de-
ren Nähe die Stadt Gengenbach liegt. Diese war aus ei-
nem römischen Stützpunkt bzw. einer diesem folgenden 
bäuerlichen Siedlung hervorgegangen und umfasste eine 
um 725 entstandene Benediktinerabtei, deren Gebäude 
noch heute im historischen Stadtkern Gengenbachs zu 
besuchen sind. Der Abt Gottfried III. gründete um 230 
die Stadt, welche dank des Einflusses des späteren Abtes 
Lambert von Brunn auf Kaiser Karl IV. im Jahre 1360 zur 
freien Reichsstadt wurde. Dieses Privileg verlor Gengen-
bach 1803, vier Jahre vor Auflösung jener Abtei.

Bei Badenweiler fand man Überreste eines römischen, 
gegebenenfalls auch eines keltischen Erzbergbaus. Bei 
archäologischen Grabungen wurden bei dem zuerst kelti-
schen, später dann römisch gewesenen Fürstensitz Neu-
enbürg in der Nähe von Pforzheim auch keltische 
Rennöfen zur Verhüttung von Eisenerz entdeckt.

Im 16. Jahrhundert waren in den Revieren der Vorlande 
für den Silber- und den Eisenerzbergbau im Wesentli-
chen österreichische Bergbeamte als sog. Bergmeister 
oder Bergrichter tätig, geführt von einem kaiserlichen 
Bergmeister als Verwalter des landesherrlichen „regale 
minerum“ mit Sitz in Ensisheim. Chronist des Bergbaus 
in diesem Revier war Sebastian Münster mit Kartenmate-
rial des Lebertales, sowie Darstellungen aus Gruben und 
Erzschmelzen in seiner Cosmographie (Sebastian Müns-
ter: Cosmographia. Beschreibung aller Lender durch Se-
bastian Munsterum ... Basel 1544). In einem früheren 
Druckwerk hatte der Künstler zudem auch Brauchtum 
überliefert, wie das um die Geschichte des Erznarren Ku-
oni von Stocken. Herzog Leopold von Österreich soll 
damals mit seinen Feldhauptleuten beraten haben, wie 
man am besten in das Land der Eidgenossen einfallen 
könnte, und sagte zu seinem Narren Kuoni: ‚Kuni, wie 
gfallt dir die Sach‘ ?“

Der Narr gab zur Antwort: „Es gfallt mir nit ! Ihr hant 
alle gerathen, wie ihr in das Land wöllen kommen, aber 
keiner hat gerathen, wie ihr wieder daraus wöllt“.

Nach der vernichtenden Niederlage bei Morgarten am 
15. November 1315, in welcher die Österreicher mit ih-
rem Herzog von einer kleineren Bauerntruppe der Eidge-
nossen besiegt worden waren, entsann sich der Herzog 
des weisen Rates. Sein jüngerer Bruder Albrecht bestä-
tigte Kuoni auf dessen Wunsch 1351 das Privileg zur Ab-
haltung des Narrengerichtes in seiner Heimatstadt 
Stockach. Diese verdankt der noch heute in der Stocka-
cher Fasnet lebendigen Figur des Kuoni das Privileg für 
ein „Hohes Grobgünstiges Narrengericht“, der wohl ein-
zigen fürstlich gestifteten Narrenzunft - und darüber hin-
aus auch die einzige bis in die heutige Zeit lebendige 
Einrichtung in den einstigen Vorlanden, die auf ein öster-
reichisches Privileg zurückgeht.

Ein weiteres Gewerbe war durch den Silbererzbergbau 
begründet: der noch erhaltene „Schlussstein vom Tore 

Abb. 12: Schlussstein vom Tore der Freiburger Mün-
ze aus dem Jahre 1567

Abb. 10: Schowinsland- oder Snewelin-Fenster (un-
terer Teilbereich) im Freiburger Münster; darunter 
drei vergrößerte Ausschnitte aus diesem Fenster

Abb. 11: Ausschnitt aus dem Dieselmuotfenster 
(Quelle: „Alter Bergbau in Deutschland“)
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der Freiburger Münze“ aus dem Jahre 1567 erinnert an 
den für die Vorlande geschaffenen Rappenmünzbund, 
den Herzog Leopold von Österreich ins Leben gerufen 
hatte. Wenn auch die Herren der exterritorialen Mark-
grafschaften dem Münzbund nicht beitraten, prägten sie 
doch nach dessen Regeln mit der Folge eines schon da-
mals grenzübergreifenden Geldwesens. 

Nach dem zur Ader lassenden Dreißigjährigen Krieg 
(1618 – 1648) zog die Bergbehörde nach Breisach. Alle 
an Frankreich abgetretenen Regalansprüche an den Berg-
werken in den Vogesen waren in den Dokumenten des 
Westfälischen Friedens akribisch aufgeführt und auch 
befriedigt worden.

Später unterstand das in Freiburg residierende k.k. vorde-
rösterreichische „Berg-Richter-Ambt“ der k.k. Bergdi-
rektion von Schwaz in Tirol, der „Mutter aller 
Berckwerck“, von wo das damals in Gebrauch befindli-
che Bergrecht übernommen wurde und auch mehrfach 
Untersuchungsbeamte abgeordnet worden sind, wie etwa 
ein „K. K. Obersteiger des halbaerarialischen Bergwerks 
im Hofgrund“ namens Schwöllenbach aus Brixlegg.

Der damalige Schwerpunkt des Eisenhüttenwesens der 
Vorlande dürfte am Hochrhein zu finden sein. Eisen-
schmelzbetriebe sind in Laufenburg erstmals zu Beginn 
des 13. Jahrhunderts nachweisbar, der dort tagende Ham-
merschmiedbund wurde 1494 unter dem Vorsitz des 
Landvogts in Oberösterreich gegründet. 

Vorbild dazu könnte der bereits erwähnte Rappenmünz-
bund gewesen sein, der sich schon vor 1390 zwischen 
Bergheim im Elsaß, Waldkirch, Todtnau, Schaffhausen 
und Masmünster erstreckt hatte. Der Begriff „Rappen“ 
für Silbermünze war erstmals 1403 in einer Bundesakte 
erwähnt worden. Die Bergwerke hatten damals ihr Silber 
an den Rappenmünzbund auszuliefern, bis diese Vorgabe 
unter Erzherzog Ferdinand von Österreich, dem Landes-
fürsten von Vorderösterreich, aufgelöst worden war. Vor-
ausgegangen war die Verlagerung der österreichischen 
Münzstätte nach Ensisheim im Elsaß, wo sog. Ensishei-
mer Gulden bis zum Dreißigjährigen Krieg geprägt wor-
den sind.

Wie einschneidend das Montanwesen für das tägliche 
Leben jener Zeit war, bezeugt eine Genehmigung des bi-
schöflichen Generalvikariats in Konstanz aus dem Drei-
ßigjährigen Krieg, nach der „ex causa necessitatis“ auch 
Sonn- und Feiertagsschichten gefahren werden durften, 
eine nahezu sakrilegische Erlaubnis.

Hier könnte noch eine Besonderheit in der Nähe von 
Kirchzarten von Interesse sein: in einem früheren Unter-
suchungsstollen eines Silberbergwerkes bei Oberried, 
der als „Barbarastollen“ etwa 700 m tief in den Schauins-
land greift, befindet sich eine höchst umfangreiche 
Sammlung von Mikrofilmen mit Aufnahmen der schüt-
zenswertesten Kulturgüter Deutschlands. Im Barbaras-
tollen lagern mehr als 1400 silberfarbige Fässer, die nach 
der Haager Konvention aus dem Jahre 1954 wichtige Do-
kumente sichern. Das älteste Dokument ist eine Kopie 

der Ernennungsurkunde des Klosters St. Emmeran in Re-
gensburg, die 794 von Karl dem Großen unterzeichnet 
worden war. Daneben gibt es auch eine Urkunde Kaiser 
Ludwigs des Frommen für das Kloster Reichenau aus 
dem Jahre 816, sowie das 600 Seiten dicke Heiratsbuch 
der katholischen Gemeinde Messkirch. Auch findet man 
u.a. das pfälzische Lehensbuch des Heidelberger Kur-
fürsten Ludwig V. aus den Jahren 1350 bis 1542 mit de-
korativen farblichen Bildern von Wappen, Orden und 
Ehrenzeichen.

Vorderösterreich und sein Umfang

Panta rhei - alles fließt: der Begriff Vorderösterreich und 
sein Umfang wandelten sich. Bis ins 17. Jahrhundert hi-
nein umfasste Vorderösterreich nur die Regionen Voge-
sen und Schwarzwald, Ober- und Hochrhein, dann 
schloss 1751/1752 Maria Theresia die unter ihr neu er-
blühenden Vorlande mit den schwäbischen Herrschaften 
Österreichs (Burgau, Hohenberg, Nellenburg, Tettnang, 
Landvogtei Oberschwaben) zur so erweiterten Provinz 
Vorderösterreich zusammen. Nach 1752 wurde ihr auch 
noch Vorarlberg angegliedert.

Nur am Rande sei erwähnt, dass 1812 die Armee Napole-
ons nach Russland einfiel und der Vaterländische Krieg 
begann. Ende März 1814 traf Zar Alexander I. aus dem 
Hause der Romanows an der Spitze der Verbündeten in 
Paris ein. Dieser Alexander I. Pawlowitsch war mit der 
Prinzessin Luise Maria Auguste verheiratet, der Tochter 
des Markgrafen von Baden-Baden, die den Namen Jeli-
saweta Alexejewna führte.

In diesem Zusammenhang sei zudem in Erinnerung ge-
bracht, dass Napoleons Familie besondere Beziehungen 
zum Bodensee hatte. Die Stieftochter Napoleons, Köni-
gin Hortense de Beauharnais, erwarb 1817 das im 16. 
Jahrhundert erbaute Schloss Arenenberg, das in der Ge-
meinde Salenstein am südlichen Seeufer im heutigen 
Thurgau liegt und einen umfassenden Ausblick auf den 
Bodensee bietet. Hortense war mit Louis Bonaparte, dem 
König von Holland und Bruder von Napoleon I. verhei-
ratet und Mutter des Prinzen Charles Louis Napoleon 
Bonaparte.

Louis Napoleon, wie er genannt wurde, war 1815 nach 
der Schlacht bei Waterloo im Alter von sieben Jahren mit 
seiner Familie aus Frankreich vertrieben worden und auf 
der Flucht über Konstanz nach Salenstein gelangt. Das 
dort auf einer Anhöhe über dem Bodensee gelegene 
Schloss Arenenberg wurde dann zum Mittelpunkt des po-
litischen sowie gesellschaftlichen Lebens der Familie 
und damit auch der Welt der Kunst, der Literatur, der 
Musik, des europäischen Adels. Es ist überliefert, dass 
der Prinz den Thurgauer Dialekt besser beherrschte als 
seine französische Muttersprache , und daß er gern „Gau-
frettes“ (Hüppen) aus der nahen Ortschaft Gottlieben aß. 
1832 wurde er Ehrenbürger von Salenstein, Mitglied der 
Militärschule in Thun sowie später Hauptmann der Artil-
lerie des Kantons Bern. Louis Napoleon wurde mit dem 
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es bis 1870. Er war besonders 
darauf bedacht, die Wirtschaft zu 
unterstützen. So hatte er dafür 
gesorgt, dass die Wasserquelle 
bei Vergèze, an der sich schon 
Hannibal erfrischt haben soll, als 
Heilquelle bestätigt wurde, so 
dass der Arzt Louis Perrier das 
heute noch durch seinen Namen 
bekannte Mineralwasser vertrei-
ben konnte. Auch organisierte 
der französische Kaiser, dass der 
Chemiker Hippolyte Mège-
Mouriès einen Butterersatz ent-
wickelte, sowie ein Verfahren 
zur Herstellung eines Streichfet-
tes auf der Basis von Rindertalg 
und Magermilch patentieren 
ließ, nämlich „Margarine“, die 
er nach dem griechischen Wort 
für Perle, „margaron“, benann-
te. In Frankreich beispielsweise 
wurde es als „acide margarique“ 
bezeichnet, als perlfarbige Säu-
re.

Angesichts dieser die Kreativität 
betreffenden Hinweise auf ein 
Nahrungsmittel sei noch an eine 
andere - delikate - Geschichte in 
memoriam Felix Austriae erin-
nert:

1848 wurde Feldmarschall Graf Radetzky von Radetz zur 
Beseitigung eines Aufstands gegen das Kaiserhaus nach 
Oberitalien geschickt. Dort entdeckte er „ein Kalbskote-
lett, in Ei gewälzt, paniert und in Butter gebacken“. Der 
Feldmarschall soll diesen Fund in die Wiener Hofküche 
gebracht haben, welche jenes „costoletta alla milanese“ 
dann als eigene Spezialität vorstellte; letztere wurde

 in einem Kochbuch des Jahres 1884 als „Wiener Schnit-
zel“ hervorgehoben. Unter diesem Namen ist es sehr be-
rühmt geworden, admiratio Austriae! 

An die italienische Herkunft dieses Backwerkes erinnert 
sich heute wohl kaum jemand.

Zurückblickend auf das Schloss Arenenberg sei noch an-
gemerkt, dass Napoleon dieses nach ersten misslungenen 
Putschversuchen 1843 verlassen und es nach zwölf Jah-
ren zurückerworben hatte. Dieser letzte Kaiser der Fran-
zosen - und auch Schweizer Bürger - soll dann sein 
Schloss Arenenberg im Sommer 1865 mit seiner Gemah-
lin Eugénie besucht und eigenhändig die Champagner-
kelche seiner Gäste gefüllt haben. 

Nach dem Deutsch-Französischen Krieg von 1870/1871 
sowie der Kapitulation von Sedan geriet Napoleon III. in 
preußische Gefangenschaft und zog nach seiner Entlas-
sung in das englische Chislehurst, wo er 1873 verstarb. 
Seine Gemahlin blieb mit Sohn Louis Napoleon auf dem 

Abb. 14: Schloss Arenenberg in Thurgau (Pierre Eu-
géne Brunner-Lacoste)

Tode eines Vetters, des Herzogs von Reichsstadt, das 
Haupt der Familie Bonaparte und wünschte ihr die erneu-
te Etablierung des napoleonischen Kaisertums.

Nach der Februar-Revolution von 1848 wurde der Prinz 
in das französische Parlament gewählt und dann zu Jah-
resende Staatspräsident der Zweiten französischen Repu-
blik. Am 2. Dezember 1852 hat man den „ 
Prince-President“ nach einem Plebiszit als Napoleon III. 
zum erblichen Kaiser der Franzosen ausgerufen, er blieb 

Abb. 13: Karte Vorderösterreichs um 1790 (Quelle: Württemb. Landes-
museum)
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Arenenberg; das Leben dieses Prinzen endete dann weni-
ge Jahre später im Dienst der britischen Kolonialarmee, 
seine Mutter schenkte 1905 das Besitztum dem Kanton 
Thurgau, der darin 1906 das bekannte „Napoleonmuse-
um Thurgau Schloss und Park Arenenberg“ eröffnete.

Nach dem Zweiten Weltkrieg schufen die Besatzungs-
mächte neue Länder. So entstand damals nördlich der 
Autobahn Karlsruhe-Ulm nach einem Volksentscheid im 
November 1946 das Nordbaden und Nordwürttemberg 
umfassende Land Württemberg-Baden. Die Franzosen 
machten aus Südbaden das Land Baden mit dem Regie-
rungssitz Freiburg. Südwürttemberg sowie der preußi-
sche Regierungsbezirk Hohenzollern wurden zu 
Württemberg-Hohenzollern zusammengelegt. Diese 
Aufteilung blieb bis zu der - vielen noch im Gedächtnis 
haftenden - Volksabstimmung vom 9. Dezember 1951 
bestehen. Durch diese wurden Nord- und Südbaden Teile 
des wirtschaftlich dann immer stärker werdenden Landes 
Baden-Württemberg, wenn auch der damalige badische 
Staatspräsident Leo Wohlleb vor diesem Entscheid im 
Bundestag verkündet hatte: „Noch ist Baden nicht verlo-
ren“. Trotz dieses Gegners hat sich Baden dann doch mit 
Württemberg und Hohenzollern zusammengeschlossen.

Das Symbol der langjährigen Herrschaft des Hauses 
Habsburg blieb in der Region das erwähnte Schloss 
Habsburg. Die Habsburger hatten im Aargau nur wenige 
Burgen, u.a. auch Freudenau und Laufenburg, erbauen 
lassen. Sie konnten den grundherrlichen Kleinadel lang-
sam in ihre Abhängigkeit zwingen und Verfügungsrechte 
an seinen Burgen bekommen. Diese wurden meist Sitze 
des Dienstadels und der Verwaltung. So war eine wichti-
ge Verwaltungsburg der Habsburger im Aargau die Feste 
Baden geworden, in welcher auch das Habsburger Ar-
chiv mit allen Dokumenten - wie Kaufurkunden und an-
deren Rechtstiteln - aufbewahrt worden ist.
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Geblieben ist nach allem der Konfessionsgegensatz der 
vormaligen habsburgischen Lande zum evangelischen 
Altwürttemberg, wenn auch Vorderösterreich von der 
Landkarte verschwunden ist. Das Habsburgische Flair 
wirkt weiter im Kunstschaffen, in der Volkskultur sowie 
in den Fasnetbräuchen - Stockens Kuoni läßt grüßen!

Noch heute fühlt sich der hier in den alten Vorlanden Ge-
borene äußerst unterschiedlich zum Württemberger; die 
gelb-rot-gelbe Fahne vor manchen Häusern ist Referenz 
gegenüber dem alten Baden - und damit letztendlich auch 
eine teilweise Reminiszenz an Vorderösterreich.

Autor:
Dipl.-Ing. Gerhard F. Hiebsch
Mettnaublick 6
78224 Singen
DEUTSCHLAND

Literaturverzeichnis:



Seite 24 res montanarum 53/2014

850 Jahre Freiberg – Hauptstadt des Erzgebirges

Eckart Pasche, Willich (Deutschland)

Für das Jahr 2012 wurde von den Freiberger Stadtvätern 
vereinbart, das 850-jährige Bestehen feierlich mit einer 
großen Bergparade am 24. Juni und mit einem Festum-
zug mit Fürstenzug am 1. Juli zu begehen, auch wenn bis 
zum heutigen Zeitpunkt keine Urkunde existiert, die die 
Stadtentstehung bezeugen könnte. Doch aktuelle For-
schungen haben ergeben, dass das bewaldete Gebiet, auf 
dem später Freiberg erwachsen sollte, zwischen 1156 
und 1162 gerodet wurde und Dörfer entstanden, so zum 
Beispiel Christiansdorf, aus dem die Stadt Freiberg her-
vorging. Eine Urkunde von 1162 wurde zum Anlass ge-
nommen, das 850-jährige Bestehen „Freibergs“ – wohl-
weislich nicht der „Stadt Freiberg“ – zu beschließen.

Silber in fünf Akten

Höhepunkt der Feiern zum 850. Jubiläum war die Fest-
woche: Nach feierlichen Berggottesdiensten (Abb. 1) in 
allen Freiberger Kirchen zogen am 24. Juni 2012 über 
1700 Berg- und Hüttenleute in der Großen Bergparade 
vor 20.000 Zuschauern durch die Altstadt (Abb. 2). Und 
am 1. Juli war die Beteiligung nicht geringer, als die His-
torische Freiberger Berg- und Hüttenknappschaft und der 
Fürstenzug zu Dresden e.V. mit anderen Teilnehmern in 
zehn Haupt- und über 90 Unterbildern die wechselvolle 
Freiberger Geschichte darstellten.

In der langen Zeit ihres Bestehens wurden die Stadt, die 
Region und ganz Sachsen wesentlich von einem beson-
deren Element geprägt: dem Silber. Das Freiberger Silber 
war über viele Jahrhunderte der große Schatz Sachsens 
und seiner Fürsten. Für die Sonderausstellung „Freibergs 
Silber: Schweiß und Gier, Macht und Zier“ kamen einige 
dieser Schätze nach Freiberg zurück.

Die Besucher Freibergs konnten im Jubeljahr an fünf 
Ausstellungsorten in die Welt des Silbers eintauchen: die 
terra mineralia, das Besucherbergwerk „Reiche Zeche“, 
der Dom St. Marien, das Bergarchiv Freiberg und das 
Stadt- und Bergbaumuseum stellten Silber in all seinen 
Facetten vor: vom faszinierenden, vielseitig verwendeten 
Mineral über den jahrhundertealten Bergbau bis hin zu 
kostbaren Kunstschätzen.

Die „Sternstunden Freiberger Geschichte“ im Stadt- und 
Bergbaumuseum stellten den untrennbaren Zusammen-
hang zwischen Stadt und Montanwesen heraus. Diese 
Verbindung drückte dem Gesicht der Stadt, den kommu-
nalen Geschicken, dem Leben der Menschen und der na-
türlichen Umwelt einen unverwechselbaren Stempel auf. 
Insbesondere aus Bergbau und Hüttenwesen erwuchsen 
Leistungen, Erfindungen und Entdeckungen, wie sie in 
Qualität und Quantität nur wenige Städte aufweisen kön-
nen.

Bereits der Stadtgründungsprozess war eng mit der Ge-
winnung silberhaltiger Erze verknüpft. Eine Burg, aus 
der später Schloss Freudenstein entstand, sollte die rei-
che Bergstadt und auch die Produktionsstätte, in der 
enorme Mengen von Silbermünzen entstanden, beschüt-
zen. Diese Münzstätte galt im Mittelalter lange als eine 
der wichtigsten europäischen Prägeanstalten.

Freiberg zog Gelehrte an, die große Leistungen, wie die 
Planung neuer Städte in der Renaissancezeit, vollbrach-
ten. Und dass sich der berühmte Orgelbaumeister Gott-
fried Silbermann 1712 in Freiberg niederließ, hängt 
ebenfalls mit der besonderen wirtschaftlichen Situation 
der Stadt zusammen.

Vor allem aber sind es die Leistungen in Bergbau wie 
Hüttenwesen selbst, die die Menschen noch heute mit 

Abb. 1.: Berggottesdienst im Dom St. Marien Abb. 2.: Große Bergparade
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Stolz erfüllen. So wurde in der Mitte des 19. Jahrhun-
derts mit dem Rothschönberger Stollen der damals längs-
te Tunnel der Welt geschaffen und mit der Hohen Esse 
Ende des Jahrhunderts das höchste Ziegelbauwerk. Das 
Amalgamierwerk Halsbrücke vom Ende des 18. Jahrhun-
derts, in dem Silber ohne thermisches Verfahren aus dem 
Erz gewonnen wurde, galt zu seiner Zeit als achtes Welt-
wunder und wurde von Interessenten aus aller Welt be-
sucht.

Siegmund August Wolfgang Freiherr von Herder (1776 
bis 1838) war es, der den sächsischen Bergbau grundle-
gend sanierte und die Freiberger Bergbaukasse gründete. 
Seine Reformen bewirkten neben einer effizienteren 
Bergverwaltung wesentliche Verbesserungen im Riss-, 
Gedinge-, Prüfungs- und Taxier- sowie im Maschinen-
wesen.

Der Königlich Sächsische Oberberghauptmann war aber 
nicht nur ein genialer Reformer. Auf ihn sind auch die 
großen bergmännischen Feiern und Paraden zurückzu-
führen. Aus eigenem Traditions- und Repräsentationsbe-
dürfnis, aber auch mit der Intention zur Bildung eines 
Standesbewusstseins bei den Bergleuten ließ er die seit 
Jahren ruhenden Bergparaden wieder aufleben, bei denen 
er im Jahre 1827 erstmals Musiker mit russischen Hör-
nern aufspielen ließ. So hätte er seine Freude gehabt an 
den großen Bergparaden, die die Festwoche zu Freibergs 
850. Geburtstag einrahmten.

Diese Feiern strahlten auf das gesamte Erzgebirge aus, 
das von überall her Repräsentanten sandte. Das Erzgebir-
ge beiderseits der deutsch-tschechischen Grenze ist eine 
weltweit einzigartige Kulturlandschaft, die untrennbar 
mit dem Bergbau verbunden ist. Diese hofft, im Jahr 

2014 als „Montane Kulturlandschaft Erzgebirge“ in die 
Weltkulturerbeliste der Unesco aufgenommen zu wer-
den.

Die Geschichte der Bergstadt und ihrer Personen 
dargelegt am Fortunabrunnen

Bereits im Jahre 1986 befand man sich in der gleichen 
Verlegenheit wie 2012. Man nahm auf der Grundlage des 
damaligen Wissenstandes die Stadtgründung zwischen 
1186 und 1188 an und setzte den 800. Geburtstag für das 
Jahr 1986 fest. In diesem Zusammenhang beauftragte die 
Stadt den Bildhauer Bernd Göbel, diese 800-jährige Ge-
schichte in einem Denkmal bildnerisch widerzuspiegeln. 
Ein kühnes Unterfangen, doch Göbel meisterte es mit 
seinem zweiteiligen Fortunabrunnen aus Bronze und 
Stein, den Persönlichkeiten aus Politik, Religion, Wis-
senschaft und Kunst „bevölkern“, die die Stadt in den 
einzelnen Jahrhunderten maßgeblich geprägt hatten.

In den Kreuzungsbereich von Rinnengasse und Peterstra-
ße, mitten in die Fußgängerzone, von allen Seiten sicht- 
und begehbar, pflanzte er ein phantasievolles Gewächs. 
Aus dem Boden quellende Wurzeln verdicken sich zu 
einem Baumstamm, welcher sich tordierend empor win-
det, einerseits in naturgetreuem Wuchs, andererseits 
durchdrungen von Steinquadern und kristallinen Polygo-
nen, bis er in einer vegetabilen, üppigen Knospenform 
endet, bekrönt von einem Frauenakt mit Füllhorn, aus 
dem sich ein Wasserstrahl in ein steinernes Becken er-
gießt. Eingepasst in friedlicher Eintracht, entspringen die 
Protagonisten der mehr als 800-jährigen Freiberger Ge-
schichte diesem Gewächs aus Realität und Phantasie 
(Abb. 3).

Abb. 3a und 3b: Gesamtansichten des Fortuna brunnens



Seite 26 res montanarum 53/2014

Otto (der Reiche) Markgraf von Meißen (1125 bis 
1190) und die Entstehung Freibergs

Otto, einer der fünf Söhne Konrads von Wettin (1098 – 
1157) und der schwäbischen Gräfin Luitgard († 1145), 
übernahm, nachdem der Vater das Land unter den fünf 
Brüdern aufgeteilt hatte, im Jahre 1156 die Regierung der 
Mark Meißen und ließ sie roden und besiedeln. Das Attri-
but „der Reiche“, das ihm erst Chronisten des 16. Jahr-
hunderts zuschrieben, wurde durch die Annalen des 
Klosters Altzelle aus dem 14. Jahrhundert belegt, in de-
nen Otto als „princeps permaxima ditatus“, als Fürst, der 
in außerordentlichem Maße reich wurde, bezeichnet wur-
de. Seinen Reichtum erlangte der Markgraf durch den 
Bergbau.

Im Jahre 1168 fanden Fuhrleute im kurz zuvor entstande-
nen Christiansdorf einen am östlichen Hang des Münz-
bachs und am Schippenberg zum Tage ausbeißenden Sil-
bererzgang, nicht ahnend, dass sie auf eine umfangreiche 
Lagerstätte gestoßen waren, die eine Erstreckung von 15 
km in Nord-Süd-Richtung bei einer Mächtigkeit von ei-
nem Meter aufwies. Den Hang herab laufendes Regen- 
und Schmelzwasser hatte den Anbruch freigespült.

In Ermangelung zeitgenössischer Dokumentation des ge-
nauen Fundortes, aber unter Einbeziehung späterer Infor-
mationen (erst 100 Jahre später wurden die ersten Gru-
ben mit „Gabe Gottes“, „St. Georg“ und „Schöne Marie“ 
benannt) über geologische Gegebenheiten wurde der 
Fundort am Schippenberg festgelegt, wo der alte Fern-
weg nach Böhmen am Mundloch des den Erzgang auf-
schließenden Hauptstollens vorbeiführte. Im Jahre 1969 
wurde in der Freiberger Altstadt am Hause Wasserturm-
straße 34 eine Gedenk-Bronzetafel mit den Worten 
„HIER BEGANN IM JAHRE 1168 DER FREIBERGER 
BERGBAU“ angebracht.

Von Kaiser Friedrich I. (Barbarossa) mit dem Bergregal 
ausgestattet, konnte Markgraf Otto die auf dem Gebiet 
des Zisterzienserklosters „Cella Sanctae Mariae“ gemu-
teten Erzgänge eintauschen. Dieses im Jahre 1162 von 
ihm gestiftete Hauskloster der Wettiner bedachte er groß-
zügig mit Ländereien, wie aus einer Urkunde von 1185 
hervorgeht. 1169/1170 wurden die ersten Tagebaugru-
ben, die ergiebigsten im Osten, in Angriff genommen und 
für die aus dem Harz angeworbenen Bergleute Wohnstät-
ten gebaut. So entstand im Osten am Donat mit den zuge-
wanderten sächsischen Arbeitern die „Sächsstadt“, ein 
eigenes Viertel, das sich rasch vergrößerte. Mit den Berg-
leuten siedelten sich Handwerker und Kaufleute an. Ein 
reger Markthandel entstand, und die dem Heiligen Niko-
laus als Schutzpatron der Bergleute gewidmete Nikolai-
kirche wurde gebaut.

Um seine Präsenz in dieser prosperierenden Bergbaure-
gion zu dokumentieren und zum Schutz dieses Territori-
ums begann Otto im Jahre 1171 mit dem Bau einer Burg 
einschließlich der dazugehörigen Verwaltungsgebäude 
sowie mit der Errichtung der zum Burglehen zählenden 
romanischen Basilika St. Marien. Die Gründung einer 
aus der Sächsstadt, dem Siedlungsgebiet von Bergleuten 

und Handwerkern, dem Nicolaiviertel, wo sich die Kauf-
leute niedergelassen hatten, und dem Burglehen beste-
henden Stadt wird nach neueren Forschungsergebnissen 
bereits in den 1160er Jahren angenommen.

Dietrich von Weißenfels (der Bedrängte) Markgraf 
von Meißen (Regierungszeit 1198 bis 1221) und die 
Befestigung der Stadt

Um sich im Rahmen kriegerischer Auseinandersetzun-
gen im Lande für weitere Kämpfe zu rüsten, hielt sich 
Markgraf Albrecht im Jahre 1195 in Freiberg auf. Aber 
auf dem Rückweg nach Meißen erlag er einer Erkran-
kung. Freiberg geriet als Reichslehen in den Besitz Hein-
richs VI. und wurde für zwei Jahre Reichsstadt. Als der 
Kaiser 1197 starb, gelang es dem zweiten Sohn Ottos, 
Dietrich Graf von Weißenfels, die Mark Meißen zu über-
nehmen.

Das prosperierende Bergwesen führte zu einer enormen 
Erweiterung der Stadt Freiberg unter Markgraf Dietrich. 
Die Oberstadt, die bereits zu Beginn der 1180er Jahre im 
Bau befindlich war, dehnte sich weiter aus, erhielt einen 
weiträumigen rechteckigen Markt, und um die Petrikir-
che wurde das heute noch existierende gitterartige Stra-
ßennetz angelegt, das bereits einen weit ausgereiften mit-
telalterlichen Städtebau demonstrierte. Eine feste Mauer 
mit fünf Toren umgab die gesamte Stadt, die inzwischen 
auf rund 800 Häuser angewachsen war, wovon das Mau-
er, Tor und Türme zeigende Freiberger Siegel von 1227 
erstmalig Zeugnis ablegte. Der fertig gestellte und im 
Jahre 1233 zum ersten Mal beurkundete, 2700 m lange 
Mauerring umschloss ein Stadtgebiet von 46,4 ha, womit 
Freiberg genauso groß wie Dresden und erheblich größer 
als Chemnitz war. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts hatte 
sich die Region an Mulde und Losnitzbach zur wirt-
schaftlich mächtigsten und Freiberg zur größten und be-
deutendsten Stadt in der Markgrafschaft Meißen entwi-
ckelt, die Blüte des Bergbaus strahlte auf die Kultur der 
Stadt aus.

Einträchtig aneinandergelehnt sitzen Vater und Sohn am 
Ursprung des Baumes (Abb. 4). Während Markgraf 
Dietrich direkt auf einer empor quellenden Wurzel Platz 
gefunden hat, hat sich Markgraf Otto auf dem Fundament 
seiner Burg niedergelassen und stützt sich auf die Grund-
mauern. Dass Otto der Reiche in Freiberg Fuß gefasst 
hat, nimmt der Bildhauer wörtlich, indem er dem Mark-
grafen eine Schriftrolle als Symbol der Stadtgründung 
unter den rechten Fuß legt.

Doch Göbels Otto-Figur hat die Haltung eines armseli-
gen Bettlers eingenommen. In beklagenswertem Zustand 
und in einer für einen Herrscher unwürdigen, kurzen Be-
kleidung, mit nackten angewinkelten Beinen barfuss in 
Sandalen steckend, hockt er da in devoter Gestik, den 
Arm ausgestreckt und mit der linken hohlen Handfläche 
um ein Almosen bittend, um es dem prall gefüllten Sack 
unter seinem rechten Arm zuzuführen.
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Sein jüngster Sohn Dietrich stützt seinen rechten Arm auf 
die Schulter des Vaters, dessen Erbe er übernommen hat, 
welches er mit Waffengewalt bewahren und verteidigen 
wird. Symbolträchtig ist das Schwert in seiner rechten 
Hand an das Fundament, auf dem sein Vater Otto sitzt, 
angelehnt und bildet mit ihm eine Linie.

Unweit des von Markgraf Dietrich präsentierten Stadt-
modells sitzt zusammengekauert ein Namensvetter von 
ihm: der Dominikanermönch Dietrich von Freiberg.

Dominikanermönch Dietrich von Freiberg (um 1240 
bis nach 1311)

Obwohl nur etwas mehr als drei Jahrzehnte seines wir-
kungsvollen Lebens aus Urkunden, eigenen Schriften 
und denen seiner Zeitgenossen nachweisbar sind, be-
hauptet der Dominikanermönch, Philosoph und Mystiker 
Dietrich von Freiberg seinen Platz in der Wissenschafts- 
und Philosophiegeschichte des Mittelalters. Aufgrund 
seiner Funktion wird seine Geburt um das Jahr 1240 in 
Freiberg vermutet, denn 1271 war er „lector Vribergen-
sis“ im dortigen Dominikanerkloster St. Pauli.

Vom Orden 1274 nach Paris an die Sorbonne zum Studi-
um der Theologie und Philosophie entsandt, erreichte 
Dietrich 1293 den Grad eines Bakkalaureus. Danach 

übernahm er verschiedene leitende Funktionen im Domi-
nikanerorden. Von 1294 bis 1296 bekleidete er das Amt 
des Generalvikars für den gesamten Orden. 1297 in Paris 
promoviert, nahm er an großen Konzilen in Straßburg, 
Toulouse und Speyer auch in führender Position teil. Ne-
ben seinem Zeitgenossen Albertus Magnus (eigtl. Albert 
Graf von Bollstädt, 1193 oder 1206 bis 1280) war er der 
einzige deutsche Lehrmeister in Frankreich.

Dietrich von Freiberg ist als Dominikanermönch im für 
diesen Orden typischen (weißen) Habit mit Kapuze mit 
zusammengestellten, angewinkelten nackten Beinen zur 
Hälfte mit dem Gewand bedeckt und barfuss in einer 
Aushöhlung des Baumes (wie in einer Zelle) hockend, 
dargestellt (Abb. 5).

Abb. 4: Otto Markgraf von Meißen (links) und sein 
Sohn Dietrich von Weißenfels

Abb. 5: Dominikanermönch Dietrich von Freiberg

Der Dominikanerorden, der auf seinen Gründer Domini-
kus (um 1181 bis 1221) zurückgeht und als erster mittel-
alterlicher Bettelorden den Armutsgedanken zum Leit-
motiv erhob, konnte sich mit päpstlicher Unterstützung 
schnell über Europa verbreiten. Auch Dietrich von Frei-
berg profitierte in seiner Ausbildung von der päpstlichen 
Förderung der Dominikaner an den Universitäten.

Dennoch lastet auf ihm als Angehörigem des Dominika-
nerordens die von Papst Gregor IX. um 1231/32 einge-
richtete päpstliche Inquisition, zu deren Umsetzung vor-
zugsweise Dominikaner (domini canes = Hunde des 
Herrn) eingesetzt wurden und die für viele „Ketzer“ mit 
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dem Todesurteil durch das reinigende Feuer der Verbren-
nung endete. Die in der Kunst gängige Ikonographie des 
„Hündchens mit Fackel“ zu Füßen des Dominikus – be-
ziehungsweise der Dominikaner – hat der Bildhauer Gö-
bel dahingehend gesteigert, dass er dem Mönch Dietrich 
den Hund mit der brennenden Fackel im Maul, mit flie-
genden Ohren und gekreuzten Vorderpfoten auf die 
Schulter stellt, und so auch die berüchtigte Vergangenheit 
dieses katholischen Seelsorgeordens in seinem Brunnen 
thematisiert.

Ulrich Rülein von Calw (1465 bis 1523) und sein 
„Bergbüchlein“

Eine weitere Persönlichkeit, die das geistige Leben Frei-
bergs im frühen 16. Jahrhundert humanistisch prägte und 
durch die Umsetzung wissenschaftlicher Kenntnisse in 
praktisches Handeln das Lebensumfeld der Freiberger 
nachhaltig verbesserte, war Ulrich Rülein von Calw. Ihm 
wies der Bildhauer Göbel einen Platz am südlichen Fuß 
des Baumes zu.

Freiberg hatte im 15. Jahrhundert um die 5000 Einwoh-
ner und war somit die größte Stadt im Machtbereich der 
Wettiner. Eine Stadtbefestigung aus einer Stadtmauer mit 
39 Türmen schützte sie und machte sie bis ins 17. Jahr-
hundert uneinnehmbar. Den Mittelpunkt des ökonomi-
schen, sozialen und kulturellen Lebens bildete der Ober-
markt mit seinem Rathaus als wichtigstem Gebäude. Im 
Rahmen zahlreicher baulicher Veränderungen nach dem 
Stadtbrand von 1471 erhielt der Rathausturm eine mit 
den Tierkreiszeichen versehene Sonnenuhr nach einem 
Entwurf von Ulrich Rülein von Calw zu einem Zeitpunkt, 
als dieser Freiberg bereits verärgert den Rücken gekehrt 
hatte.

Geboren wurde Ulrich Rülein am 4. Juli 1465 im würt-
tembergischen Calw, wo seine Vorfahren Mühlen an der 
Nagold betrieben. Im Jahre 1485 nahm er an der Univer-
sität Leipzig das Studium der „Freien Künste“ auf, der 
Grundwissenschaften des Mittelalters, zu denen Gram-
matik, Rhetorik, Dialektik, Geometrie, Arithmetik, Ast-
ronomie und Musik zählten. Von besonderem Interesse 
waren für ihn die Vermessungstechnik und die Instru-
mentenkunde, zu der auch die Berechnung von Sonnen-
uhren zählte. Nach dem Erwerb des Magistertitels wurde 
er ebenfalls in Leipzig zum Doktor der Medizin promo-
viert. 1496 ernannte ihn Herzog Georg von Sachsen zum 
Sachverständigen und Vorsitzenden der Planungskom-
mission zur Gründung der neuen Bergstadt Annaberg. 
Ein Jahr später wurde er zum Stadtarzt nach Freiberg 
berufen.

An der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert wurden in 
der weiteren Umgebung von Freiberg neue Erzfunde ge-
macht, die ergiebigen Gruben von Annaberg, Schneeberg 
und Marienberg entstanden. Durch diese Verlagerung auf 
das südlich der Stadt gelegene Revier brach eine zweite 
Blütezeit des Freiberger Bergbaus an.

Der Umfang der bergbaulichen Aktivitäten hatte Aus-
maße angenommen, die eine ordnende Systematik in 
bergtechnischer und -wirtschaftlicher Sicht dringend er-
forderlich machten – auch um neue Investoren anzulo-
cken. Heute würde es als Anlageprospekt bezeichnet, das 
„wolgeordnet vnd nützlich büchlin wie man Bergwerck 
suchen vnd finden sol“ des Gewerken Ulrich Rülein, der 
mit dieser Schrift Wohlhabende zu Investitionen in den 
Bergbau ermuntern wollte. Der erhoffte Erfolg, Anleger 
zu finden, stellte sich wohl ein, denn das „büchlin“ er-
reichte mehr als zwanzig Auflagen. Gleichzeitig war es 
das erste „montanwissenschaftliche“ Werk in deutscher 
Sprache, das sich mit den Hauptfragen des Bergbaus aus-
einandersetzte: Markscheidewesen, Wasserhaltung, Ge-
winnungs- und Fördertechnik sowie Verhüttung.

Im Jahre 1508 wurde Rülein Bürger und Ratsherr der 
Stadt Freiberg, 1514 und 1519 bekleidete er das Amt des 
Bürgermeisters.

Die einzige Schule der Stadt, die Domschule, die bereits 
1382 als Elementarschule mit der Marienkirche assozi-
iert war, unterwies die Kinder lediglich in Schreiben, Le-
sen und Religion und vermittelte ihnen Grundkenntnisse 
in Latein, was den wachsenden Bildungsanspruch der 
Stadt und ihrer Bürger nicht mehr befriedigte. So gründe-
te der Humanist Rülein von Calw eine nicht mehr kleri-
kal dominierte, städtische Lateinschule als erstes huma-
nistisches Gymnasium, für das er die bereits bekannten 
Gelehrten Johann Rhagius (Johannes Rack, 1457 bis 
1520) und Petrus Mosellanus (1493 bis 1524) gewinnen 
konnte, die der Schule einen weit über die Stadtgrenzen 
reichenden Ruf verliehen.

Rülein hatte jedoch nicht mit der geistigen Engstirnigkeit 
und dem durch das Domkapitel initiierten Widerstand ei-
niger Ratsherren gegen humanistische Bildungsideale 
gerechnet, die diese Schule verhinderten. Daraufhin nah-
men seine Lehrer Professuren in Leipzig und Wittenberg 
an. Rülein selbst legte 1519 sein Amt als Bürgermeister 
nieder, verließ Freiberg und siedelte sich in Leipzig an, 
wohin er dem Ruf auf eine Professur für Medizin folgte. 
Im Jahre 1521 wurde er von Herzog Heinrich dem From-
men mit der Stadtplanung von Marienberg betraut. 1523 
starb Rülein in Leipzig.

Wie nachfolgend bei der Beschreibung der Figur des 
„Sitzenden“ in der Tulpenkanzel erwähnt, hat sich Bernd 
Göbel von dem Deutungsansatz, in dieser Person Ulrich 
Rülein von Calw zu sehen, inspirieren lassen. Er übertrug 
seiner Rülein-Gestalt eine ähnlich kontemplative Hal-
tung, wie die männliche Figur in der Tulpenkanzel sie 
einnimmt. In enger Korrespondenz zu Meister H. W., zu 
seinen Füßen am unteren Rand des „Wunderbaums“ zwi-
schen zwei Wurzelausläufern wies der Bildhauer Göbel 
Rülein seinen Platz zu. Die Beine gekreuzt, den linken 
Arm angewinkelt auf den rechten Oberschenkel gelegt, 
in die geöffnete Hand den Ellenbogen des anderen Arms 
gestützt und die rechte Hand links am Kinn vorbeige-
führt, krault er mit dieser sinnversonnen seinen Bart 
(Abb. 6).
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Meister H. W. (1470/80 bis nach 1522) und die Tulpen-
kanzel

Den großen Freiberger Stadtbrand von 1484, bei dem die 
Pfarrkirche St. Marien zerstört wurde, die erst kurz zu-
vor, im Jahre 1480, von Papst Sixtus IV. zum Dom erho-
ben worden war, erlebte Ulrich Rülein von Calw nicht 
mit, da er sich zu diesem Zeitpunkt in Leipzig aufhielt; 
beim Wiederaufbau aber war er dabei. Der Dom war so 
stark in Mitleidenschaft gezogen worden, dass er abge-
tragen werden musste. Erhalten geblieben waren nur die 
„Goldene Pforte“, die nun umgesetzt wurde, und einige 
Skulpturen, darunter eine Kreuzigungsgruppe des spätro-
manischen Lettners.

An die Stelle der ehemaligen romanischen Basilika wur-
de eine spätgotische, dreischiffige Hallenkirche gebaut, 
die den Betrachter noch heute für sich einnimmt mit ih-
ren mächtigen, aber betont schlichten Außenformen un-
ter dem gewaltigen Satteldach. Von ihren drei zwanzig 
Meter hohen, gleich erhaben anmutenden Kirchenschif-
fen mit ihren Parallelrippengewölben geht ein klar into-
nierter Raumklang ihres Inneren aus, der in seiner eige-
nen obersächsisch geprägten, spätgotischen Formsprache 
die Sakralarchitektur nachfolgender großer Kirchenbau-
ten beeinflusst hat.

Nach der Fertigstellung des Hallenlanghauses und der 
Weihe des Doms im Jahre 1501 widmete man sich der 

Innenausstattung, zu deren Glanzstücken neben der 1502 
aufgebauten Orgel von Burkhard Dinstlinger und der fi-
gürlichen Ausschmückung eine einzigartige steinbild-
hauerische Schöpfung einer Festkanzel zählte. Das Jahr 
ihrer Entstehung wird mit 1505 angegeben.

Auch wenn der Stifter dieser Kanzel bisher historisch 
nicht festgelegt werden konnte, ist ihr Schöpfer als Meis-
ter H. W. bekannt, der seine Werkstatt zu dieser Zeit in 
Chemnitz betrieb. Dort wurden offensichtlich die einzel-
nen Elemente dieses Bauwerks gefertigt, um anschlie-
ßend nach Freiberg transportiert und an Ort und Stelle im 
Dom montiert zu werden. Ihre Aufstellung fand die vier 
Meter hohe Kanzel frei stehend zwischen zwei Pfeilern 
im Langhaus, ein wenig ins Mittelschiff vorgezogen.

Die diesem einmaligen, vorbild- und nachahmungslosen, 
kleinarchitektonischen Bildwerk zugrunde liegende Ge-
staltungsidee eines „Predigtstuhls“ in phantasievoll mo-
dellierter vegetabil-fleischiger Kelchform, die ihm im 19. 
Jahrhundert den Namen „Tulpenkanzel“ einbrachte, deu-
tet darauf hin, dass Meister H. W. sich von Werken oder 
grafischen Abbildungen der Gold- und Silberschmiede-
kunst seiner Zeit, zum Beispiel von Deckelkelchen oder 
-pokalen hatte inspirieren lassen. Die formalen Parallelen 
seiner „Geißelsäule“ in der Schlosskirche in Chemnitz 
und seines „Taufsteins“ in der Annenkirche in Annaberg 
unterstützen diese Annahme.

Abb. 6: Ulrich Rülein von Calw. Abb. 7: Die Tulpenkanzel von Meister H. W.
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Zur Gesamtkomposition der Tulpenkanzel zählen als 
zentraler Bestandteil der organisch kraftvoll emporstre-
bende, dreimal abgebundene Kelch mit seinem reichhal-
tigen Bildprogramm in seinen Ausbauchungen, eine an-
gefügte, zum Kanzelkorb führende 17-stufige Treppe, 
figurale Ergänzungen und Integration lebensgroßer Men-
schen und Tiere sowie der darüber schwebende Kanzel-
deckel (Abb. 7).

Der Meister der Freiberger Domapostel

Etwa zeitgleich mit Meister H. W. im ersten Jahrzehnt 
des 16. Jahrhunderts wurden herausragende Skulpturen 
für den Freiberger Dom geschaffen, die sich in unmittel-
barer Nähe zur Tulpenkanzel befinden. Dabei handelt es 
sich um einen Apostelzyklus für die Wand- beziehungs-
weise Emporenpfeiler aus 13 lebensgroßen, geschnitz-
ten, farbig gefassten und vergoldeten Statuen, die – sym-
bolisch gesehen – die „Pfeiler der Kirche“ darstellen.

Auch wenn ihre sie namentlich identifizierbaren Attribu-
te im Laufe der Jahrhunderte verloren gingen, spiegelt 
sich ihr erlittenes Martyrium im Ernst der Figuren, ihrem 
leidvollen Gesichtsausdruck, den aufgerissenen Augen 
mit erstarrtem Blick und ihren geöffneten Lippen wider. 
Aber auch ihre entsprechend ihrer Mission würdevolle 
Haltung wurde von ihren Schöpfern in unterschiedlich 
starker Ausprägung gestalterisch in Szene gesetzt.

Bisher ging man davon aus, dass Philipp Koch als Meis-
ter der Domapostel diesen Zyklus schuf. Doch neuere 
Forschungen haben ergeben, dass eine sichere Identifika-
tion des in Freiberg mehrfach bezeugten Meisters mit 
dem Urheber der Domapostel nicht möglich ist.

Bei dem Zyklus der Freiberger Domapostel fallen quali-
tative Unterschiede ins Auge, die vermuten lassen, dass 
mehrere Mitarbeiter einer Werkstatt oder gar weitere 
Meister daran mitwirkten, sich aber an den Vorgaben des 
Hauptmeisters orientierten. Lediglich drei Skulpturen 
lassen sich als autonome Arbeiten dem Apostelmeister 
zuordnen.

Auch der Meister der Domapostel erfährt in Bernd Gö-
bels Fortunabrunnen seine Würdigung. Wandert man 
langsam um den tordierten Baumstamm von Westen in 
nördliche Richtung, wächst oberhalb des „Stiegenträ-
gers“ reliefartig die Halbfigur eines Mannes heraus, der 
in seinen Armen vier Figuren trägt (Abb. 8). Diese Statu-
etten lassen sich als Modelle des Apostelzyklus identifi-
zieren, unter anderem durch die augenfällig dieses Motiv 
beherrschenden vertikalen, plastisch herausgearbeiteten 
geraden, aber auch leicht gewellten Linien, mit denen 
Bernd Göbel Bezug nimmt auf die für den Meister der 
Apostel typischen Stilelemente des Faltenwurfs sowie 
der Haar- und Barttracht. Dadurch lassen sich die beiden 
vollständig mit Konsolen dargestellten Figuren eindeutig 
als Andreas in der linken Hand sowie in der rechten als 
der Apostel mit den fehlenden Händen und dem anrüh-
rend leidenden Gesichtsausdruck und einer lebhaft be-
wegten Gewandstruktur erkennen.

Vom Apostel Paulus hat Göbel lediglich das fast haarlose 
Haupt mit der hohen Stirn und dem markanten Bart in 
ornamentaler Stilisierung herausgeformt, rechts unter 
ihm erscheint in stark vereinfachter, aber dennoch er-
kennbarer Gestaltung das breite, fleischige Gesicht des 
Philippus, das von einem Haarkranz auf dem Hinterkopf 
umspielt wird.

Das von ihm entworfene Abbild des Bildschnitzers mit 
den gleichen geradlinigen Falten in seinem Hemd und 
der gleich anmutenden Frisur hat Göbel ins Zentrum sei-
ner Gestaltung gesetzt und die von ihm getragenen Figu-
ren seinen Kopf einrahmend modelliert. Die Kompositi-
on erinnert an ein Epitaph, zumal Göbel dieses 
Figurenrelief aus einer spitzbogenförmigen Platte her-
austreten lässt, auf die er die Initialen P. K. für Philipp 
Koch eingraviert hat.

Samuel Klemm (1612 bis 1678) und seine Bergmanns-
schmuck-Garnitur für Kurfürst Johann II.

Meister H. W. orientierte sich im 16. Jahrhundert bei sei-
ner Bildhauerei an den Werken der Silber- und Gold-
schmiedekunst. Samuel Klemm machten diese im 17. 
Jahrhundert reich und berühmt.

Folgt man in Göbels Plastik dem über H. W. im Westen 
eingesetzten Silbererzgang, der sich um den Baumstamm 

Abb. 8: Domapostelmeister mit Apostelfiguren von 
Bernd Göbel
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nach oben windet, bis zu seinem Ende unterhalb des sich 
nach Süden beugenden Stammes, schält sich aus den Sil-
berkristallen – fast von ihnen erdrückt – die Gestalt eines 
Mannes heraus (Abb. 9).

Samuel Klemm, am 5. Oktober 1612 geboren und am 30. 
Juli 1678 gestorben, entwickelte sich zum bedeutendsten 
Vertreter der Freiberger Goldschmiedekunst. Er verfügte 
über ein hervorragendes und umfangreiches handwerkli-
ches Können nicht nur in der traditionellen Silbertreibe-
kunst, sondern auch über Fingerfertigkeiten und ästheti-
sches Empfinden bei der Verarbeitung von Edelsteinen in 
seinen Werkstücken. Ebenso besaß er ausgeprägte zeich-
nerische Fähigkeiten sowie detailliertes Wissen über das 
Montanwesen, wie seine zahlreichen Emailmalereien, 
die viele seiner Goldschmiedearbeiten zieren, offenba-
ren.

Eine außerordentliche Leistung stellt seine Bergmanns-
schmuck-Garnitur für Kurfürst Johann II. (1613 bis 
1680) aus den Jahren 1675 bis 1677 dar, die dieser an-
lässlich eines Festes beim Hofe in Dresden, auf dem er 
als oberster Bergherr repräsentieren musste, in Auftrag 
gegeben hatte. Heute befinden sich diese Prunkstücke im 
Grünen Gewölbe der Dresdner Kunstsammlungen.

Die Garnitur besteht aus 23 Teilen, darunter eine Prunk-
barte, ein Säbel mit Scheide, eine Tscherpertasche mit 
dazugehörigem Messer und Geleucht, sowie eine kostbar 

gestaltete Agraffe für den Schachthut. Alle Stücke sind 
überwuchert von silbervergoldeten, emaillierten Ranken-
gebilden und besetzt mit gefassten Edelsteinen aus der 
heimischen Gewinnung Sachsens: Bergkristallen, Grana-
ten, Amethysten, Opalen, Rauchquarzen und Türkisen. 
Dazwischen verteilen sich ovale und runde gefasste 
Emailleschildchen mit kleinen Bildsequenzen oder 
„frommen“ Sprüchen.

Den Stiel der Prunkbarte zieren Motive aus dem Berg-
bau, während die Scheide des Säbels Bilder aus dem Hüt-
tenwesen schmücken. Den Mittelpunkt der ledernen 
Tscherpertasche bildet ein ovales Medaillon aus Emaille 
mit dem geschäftigen Treiben in der Münze, verbunden 
mit einem ebenfalls emaillierten Spruchband: „Das Sil-
ber kompt fein außn Brenhaus. In der Müntze macht man 
Geldt drauß“ (Abb. 10). Mit zwei einzelnen Münzen 
rechts unterhalb des Meisters H. W. nimmt Göbel Bezug 
darauf, dass in Freiberg auch Münzen geprägt wurden.

Abb. 9: Samuel Klemm

Abb. 10: Tscherpertasche der Bergmannsgarnitur des 
Kurfürsten Johann Georg II von Samuel Klemm

Gottfried Silbermann (1683 bis 1753) und seine Or-
geln im Freiberger Dom

„Nomen est Omen“, dachte sich Bernd Göbel und wies 
Gottfried Silbermann seinen Platz auf den Kristallen der 
Silbererzstufe zu, auf halber Höhe zwischen Meister H. 
W. und Samuel Klemm.

Am 14. Januar 1683 wurde Gottfried Silbermann im 
Dorfe Kleinbobritzsch südöstlich von Freiberg als Sohn 
des Holzzimmermanns Michael Silbermann geboren. 
Um die Jahreswende 1685/86 zog die Familie nach Frau-
enstein, das Gottfrieds Heimatstadt wurde. Er verließ sie 
1702 nach seiner Lehre zum Tischler und zog zu seinem 
älteren Bruder Andreas Silbermann (1678 bis 1734) nach 
Straßburg, wo dieser eine Werkstatt für Orgelbau betrieb, 
um sich von ihm ausbilden zu lassen. Gemeinsam bauten 
sie vier Orgeln, darunter diejenige von St. Thomas in 
Straßburg. Dabei wurde seine Ausbildung im Elsass vom 
französischen Stil des Orgelbaus beeinflusst.
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Im Jahre 1711 siedelte er nach Freiberg über, wo er in der 
ehemaligen Regimentswache am Schlossplatz seine 
Wohnung und seine Werkstatt einrichtete, die er bis zu 
seinem Tod 1753 innehatte. Von 1711 bis 1714 schuf er 
die Orgel für den Dom St. Marien, die zu seinem bedeu-
tendsten Hauptwerk wurde. In seiner vier Jahrzehnte 
währenden Schaffensperiode wurden 46 Orgeln in Sil-
bermanns Werkstatt errichtet. Davon sind noch 31 in 
Mitteldeutschland erhalten, die meisten in Nachbarorten 
von Freiberg, so in Frankenstein, Niederschöna, Groß-
hartmannsdorf, Helbigsdorf, Oberbobritzsch, Forchheim, 
Nassau, Pfaffroda und anderen.

Seiner Wirkungsstätte Freiberg hinterließ Silbermann 
vier Orgeln: außer der großen im Dom eine weitere, die 
– 1719 für die Johanniskirche gebaut – 1939 auf einer 
Seitenempore im Dom aufgestellt und 1997 restauriert 
wurde. Ebenfalls im Jahre 1719 baute er eine Orgel für 
die Jacobikirche, und 1735 wurde die Orgel für die Petri-
kirche vollendet.

Silbermanns bedeutendstes Werk ist die große Freiberger 
Domorgel, die am 20. August 1714 eingeweiht wurde. 
Sie verfügt über drei Manuale, 44 klingende Register und 
2674 klingende Pfeifen, darunter 113 Holzpfeifen. Er 
selbst stimmte sie 7/8 Ton höher als im üblichen Kam-
merton „a“.

Für den Betrachter bleiben die Orgelpfeifen auf Bernd 
Göbels Fortunabrunnen stumm. Nur Gottfried Silber-
mann selbst vermag ihren Klang zu hören, sitzt er doch 
ebenso wie der Engel vor seinem Instrument, schlägt mit 
der linken Hand die Tasten an und lauscht hingebungs-
voll mit halbgeschlossenen Augen den reinen Tönen, die 
er den Pfeifen entlocken kann. Die rechte Hand mit der 
Stimmgabel wird im Moment nicht benötigt und ist des-
halb seitlich abgelegt. Es scheint, als hätte der Bildhauer 
Göbel die sechs Pfeifen aus dem Orgelprospekt im Frei-
berger Dom ausgebaut und in seinen Brunnen transfe-
riert, selbst die barocke Blumenverzierung hat er mit 
übernommen (Abb. 11).

Zum Klingen gebracht wird die große Silbermann-Orgel 
im Dom in der Zeit von Mai bis Oktober jeden Donners-
tagabend um 20 Uhr zu den Abendmusiken und Orgel-
konzerten. Außerdem finden alle zwei Jahre die Gott-
fried-Silbermann-Tage statt und versetzen ganz Freiberg 
in Schwingungen.

Mit seinem Platz am Fortunabrunnen wird die Erinne-
rung an den großen Orgelbauer wach gehalten, ebenso 
wie mit einer Gedenktafel am sogenannten Silbermann-
haus, der ehemaligen Wirkungsstätte des Meisters am 
Schlossplatz, wo unter anderem die Gottfried-Silber-
mann-Gesellschaft e.V. ihren Sitz hat. Von dort zweigt 
auch die Silbermannstraße ab.

Abraham Gottlob Werner (1749 bis 1817) und die Mi-
neralogie an der Bergakademie

Den Reigen der Freiberger Persönlichkeiten auf Göbels 
Brunnen schließt ein geistiges Triumvirat des 18. und 19. 

Jahrhunderts, das sich um die Freiberger Bergakademie 
verdient gemacht hat: Abraham Gottlob Werner, Cle-
mens Alexander Winkler und Siegmund August Wolf-
gang von Herder haben sich den westlichen Fuß des 
Brunnens erobert, in ihrem Rücken die Gründerväter der 
Stadt Freiberg (Abb. 12).

Abb. 11: Gottfried Silbermann

Abb. 12: Freiherr von Herder, Clemens Alexander 
Winkler und Abraham Gottlob Werner (von links)
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Im Rahmen der Staatsreform in Kursachsen in den Jah-
ren 1762 und 1763 wurde im Anschluss an den Sieben-
jährigen Krieg alle Energie in den Wiederaufbau des erz-
gebirgischen Bergbaus mit Freiberg als bedeutendstem 
Revier gesteckt. Unter der Leitung von Friedrich Anton 
von Heynitz (1725 bis 1802) als kurfürstlich sächsischem 
Generalkommissar und Friedrich Wilhelm von Oppel 
(1720 bis 1769) als Oberberghauptmann wurde die Reor-
ganisation des Montanwesens forciert in Angriff genom-
men. Dabei konnten diese zwar auf die lange Tradition 
der engen Verzahnung von Theorie und Praxis im Frei-
berger Bergbau aufbauen, doch verbanden sie mit einer 
Verbesserung der Ausbildungsmöglichkeiten die Vorstel-
lung einer montanwissenschaftlichen Lehranstalt.

Am 13. November 1765 legte von Heynitz dem mit der 
kurfürstlichen Familie in Freiberg weilenden Prinzregen-
ten und Administrator Xaver das Konzept zur Gründung 
einer Bergakademie vor. Bereits am 21. November er-
reichte er die Bestätigung nebst Finanzierungsplan. Da-
mit war mit der nahezu zeitgleich gegründeten Bergaka-
demie im slowakischen Schemnitz (heute Banská 
Štiavnica) die weltweit erste, heute noch bestehende 
montanwissenschaftliche Hochschule aus der Taufe ge-
hoben, der 13. November 1765 wurde als ihr Gründungs-
datum festgelegt.

Friedrich Wilhelm von Oppel stellte der Akademie drei 
Räume im Erdgeschoss seines Hauses zur Verfügung und 
legte damit den Grundstein für das Gründungsgebäude 
der Bergakademie in der Akademiestraße 6, in dem sich 
auch heute noch das Rektorat und weitere Verwaltungs-
räume befinden. Die Bergakademie entwickelte sich 
schnell zu einer begehrten Ausbildungsstätte auf dem 
Spezialgebiet des Berg- und Hüttenwesens weit über die 
sächsischen Grenzen hinaus. Im Jahre 1776 wurde zu-
sätzlich die kurfürstliche Bergschule zur Ausbildung jun-
ger Bergleute zu Werkmeistern und Steigern eingerichtet.

Gemeinsam mit 15 Kommilitonen wurde im Jahre 1769 
der junge, am 25. September 1749 in Wehrau bei Görlitz 
geborene Abraham Gottlob Werner an der Bergakademie 
immatrikuliert. Dort studierte er bis 1771, bevor er an die 
Universität Leipzig wechselte, um sich in Finanzwissen-
schaften ausbilden zu lassen. Werners erste Veröffentli-
chung aus dem Jahre 1774 „Von den äußerlichen Kenn-
zeichen der Fossilien“, mit der er das erste theoretische 
System der äußeren Merkmale der Mineralien vorlegte, 
auf deren Basis sie gleichsam charakterisiert und be-
stimmt werden konnten, begründete die moderne Mine-
ralogie und ebnete ihm den Weg zurück an seine einstige 
Ausbildungsstätte, die Bergakademie Freiberg, an die er 
1775 als Dozent und „Inspektor“ berufen wurde.

Werner wirkte 42 Jahre an der Bergakademie und be-
wohnte von 1784 bis zu seinem Tod im Jahre 1817 den 
ersten Stock des Gründungsgebäudes. Er führte die aka-
demische Vorlesung für die Montanwissenschaften ein, 
indem er deren bis dahin formale Einheit auflöste und 
eine Trennung in die eigenständigen wissenschaftlichen 
Disziplinen Geologie, Mineralogie und Petrografie vor-

nahm. Damit vertrat er nach heutigen Termini die Fächer: 
Mineralogie, Bergbaukunde einschließlich Bergbauma-
schinenlehre, Geologie, Eisenhüttenkunde, Paläontolo-
gie, Geschichte des kursächsischen Bergbaus und Ge-
schichte der Mineralogie.

Durch seine systematisierende Vorgehensweise bei der 
Vermittlung realisierte Professor Werner eine völlig neue 
Qualität des wissenschaftlichen Arbeitens. Um die 600 
Studenten aus dem In- und Ausland genossen seine Aus-
bildung, darunter – um nur einige zu nennen – spätere 
Größen wie Alexander von Humboldt, Carl Freiherr von 
und zum Stein, Friedrich Freiherr von Hardenberg (ge-
nannt Novalis) und Karl Theodor Körner.

Gemäß seiner Überzeugung von den nützlichen Wissen-
schaften, lauschten Werners Studenten nicht nur den the-
oretischen Grundlagen, sondern erforschten auch die 
Praxis. Ab dem Jahre 1792 leitete er im Auftrag des 
Oberbergamts die geologische Untersuchung und Kartie-
rung des Landes Sachsens, wobei ihn seine Schüler be-
gleiteten. Aus dem sogenannten Neptunistenstreit, einem 
lebhaft geführten Lehrmeinungszwist über die sedimen-
täre oder vulkanische Entstehung von Gestein, in diesem 
Fall Basalt, ging Werner trotz seiner Fehlinterpretation 
unbeschadet hervor, denn den wissenschaftlich korrekten 
Beweis erbrachten seine in genauer Beobachtung ge-
schulten Studenten.

Er war ein offener Verfechter der Französischen Revolu-
tion und ihrer Intentionen und hegte tiefe Abneigung ge-
gen jegliche absolutistische Intoleranz. „Habe Mut, dich 
deines Verstandes zu bedienen“, unter dieser aufgeklär-
ten Losung wurde er Mitglied der 1798 gegründeten 
Freimaurerloge „St. Johannis zu den drei Bergen“.

Im Blickpunkt des 150-jährigen Bestehens der Bergaka-
demie stand der Neubau eines mineralogisch-geologi-
schen Instituts, das im Jahre 1916 in Anwesenheit von 
König Friedrich August in der Brennhausgasse 14 feier-
lich eingeweiht wurde. Darin fanden die viele tausend 
Bände umfassende Bibliothek sowie die Münz-, vor al-
lem aber die umfängliche Mineraliensammlung Werners, 
die er der Akademie hinterlassen hatte, einen gebühren-
den Ort der Aufbewahrung. Das auffällige, von Bernhard 
von Cotta (1808 bis 1879) und Eduard Heuchler entwor-
fene Rundportal dieses Gebäudes mit den umlaufenden 
Steinreliefs montan- und geowissenschaftlicher Motive 
sowie den beiden plastisch herausgearbeiteten Portrait-
büsten der Wissenschaftler Abraham Gottlob Werner und 
Friedrich August Breithaupt (1791 bis 1873) ist ein wür-
diges Entrée für die weltbekannte Mineraliensammlung 
von derzeit rund 80000 Handsteinen. Erst im Jahre 1961 
erhielt das Institutsgebäude den Namen „Abraham-Gott-
lob-Werner-Bau“.

Am Hauptgebäude der Bergakademie findet sich eine 
Gedenktafel für Werner. Außerdem halten die Werner-
straße und der Wernerplatz die Erinnerung an den bedeu-
tenden Mineralogen wach. Aber nicht nur die Naturwis-
senschaften würdigen Werners Leistung, auch in Werken 
der Literatur bewahrt man ihm ein ehrendes Andenken: 
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In Goethes „Faust“ ist der „Neptunisstreit“ verewigt. 
Friedrich von Hardenberg, genannt Novalis, (1772 bis 
1801) setzte im „Heinrich von Ofterdingen“ seinem 
Meister ein literarisches Denkmal. Und sogar der zeitge-
nössische Romancier Daniel Kehlmann befasst sich in 
seiner „Vermessung der Erde“ mit der Lehre und der Per-
son Werners.

Clemens Alexander Winkler (1838 bis 1904) und die 
Entdeckung des Germaniums

Clemens Alexander Winkler wurde am 26. Dezember 
1838 in Freiberg geboren. Geprägt durch die Tätigkeit 
seines Vaters als Chemiker favorisierte auch er die Natur-
wissenschaften. Ebenso wie dieser studierte er an der 
Freiberger Bergakademie und sammelte anschließend 
auf dessen Vorschlag praktische Erfahrungen in erzgebir-
gischen Blaufarbenwerken.

Anschließend wurde er mit einer Dissertation über „Ver-
bindungen des Siliziums“ an der Universität Leipzig pro-
moviert und folgte im Jahre 1873 dem Ruf seiner Alma 
Mater auf den Lehrstuhl für Chemie. Mit „Eka-Silizium“ 
bezeichnete der russische Forscher Dmitri Iwanowitsch 
Mendelejew (1834 bis 1907) als Platzhalter ein noch un-
bekanntes Element, das er zwischen Antimon und Wis-
mut vermutete im – zu dieser Zeit noch nicht allgemein 
anerkannten – Periodensystem der chemischen Elemen-
te, das er zeitgleich mit seinem deutschen Kollegen Lo-
thar Meyer (1830 bis 1895) – aber unabhängig von die-
sem – aufgestellt hatte.

Winkler gelang es am 6. Februar 1886, dieses Element zu 
identifizieren und bezeichnete es als Germanium, das er 
aus einer silberkiesähnlichen Mineralprobe, die im Jahr 
zuvor auf der Grube Himmelsfürst gefunden worden war, 
isolierte. Damit war der unwiderlegbare Beweis für die 
Richtigkeit des Periodensystems erbracht und der Grund-
stein für eine lebenslange Freundschaft zwischen den 
beiden „Sternen der Wissenschaft“ Winkler und Mende-
lejew, der 1895 Freiberg besuchte, gelegt.

Der Chemiker Winkler beschäftigte sich auch mit der 
Reinigung von Rauchgasen und der Rohstoffrückgewin-
nung aus ihnen. Außerdem verbesserte er die Analyse-
verfahren für Methan und Wasserstoff. Am 1. Januar 
1899 verlieh ihm die Stadt Freiberg die Ehrenbürgerwür-
de und 1902 die TH Charlottenburg die Würde eines Dr.-
Ing. h.c.; zahlreiche Institutionen schmückten sich mit 
seiner Person als Ehrenmitglied.

Winklers Wirken bedeutete einen Höhepunkt in der gro-
ßen Tradition der Bergakademie auf dem Gebiet der Che-
mie. Als ihr Direktor setzte er 1899 das Wahlrektorat 
durch mit Carl Heinrich Adolf Ledebur (1837 bis1906), 
dem Professur für Eisenhüttenkunde, als erstem Rektor 
von 1899 bis 1901. Am 25. Juli 1902 wurde Winkler an 
der Bergakademie emeritiert und starb nur zwei Jahre 
später am 8. Oktober 1904 in Dresden.

Im Jahre 1986, zum 100. Jahrestag der Entdeckung des 
Elements Germanium durch Clemens Alexander Wink-
ler, wurde an seinem alten Wirkungsort in den Räumen 
des chemischen Labors im Erdgeschoss des ehemaligen 
Silberbrennhauses in der Brennhausgasse 5 eine Gedenk-
stätte eingerichtet, die sich in einer Dauerausstellung 
dem Lebenswerk dieses großen Chemikers widmet.

Im selben Jahr erfuhr er durch den Bildhauer Bernd Gö-
bel eine weitere Ehrung im Fortunabrunnen. Auf die Ent-
deckung des noch fehlenden Elements weist die Figur 
Winklers mit einem entrollten Papier in der linken Hand 
hin, dem der Schriftzug „GERMANIUM“ zu entnehmen 
ist (vgl. Abb. 12, mittlere Figur).

Siegmund August Wolfgang Freiherr von Herder 
(1776 bis 1838) – der Oberberghauptmann Sachsens

Siegmund August Wolfgang von Herder scheint Fried-
rich Christian Kriegers (1774 bis 1832) Gemälde aus 
dem Jahre 1827 (Abb. 13), das im Oberbergamt Freiberg 
hängt, geradezu entsprungen zu sein, um sich auf Göbels 
Fortunabrunnen in Herrscherpose über Winkler und Wer-
ner zu erheben. Allerdings entspricht seine breitbeinige, 
laszive Haltung weder seiner Position als Oberberg-
hauptmann, noch dem ihm gebührenden, von Herder 
selbst vorgegebenen „militärischen Reglement“ (vgl. 
Abb. 12, linke Figur).

Lässig räkelt sich Herder im Berghabit auf den Gesteins-
quadern. Eindeutig sind sein Bergkittel mit den ausge-

Abb. 13: Gemälde „Siegmund August Wolfgang von 
Herder“ von Friedrich Christian Krieger von 1827 im 
Oberbergamt in Freiberg
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prägten Epauletten, seine Schärpe, der Säbelgurt und die 
mit Schlägel und Eisen versehene Gürtelschnalle. Die in 
Gamaschen und Kniebügeln endenden Hosen hat Göbel 
in moderne, kniehohe Lederstiefel einmünden lassen. 
Seine Prunkbarte hat Freiherr von Herder fest im Griff 
der rechten seiner beiden großen, kräftig zupackenden 
Hände. Unverkennbar ist sein Gesicht mit der hohen 
Stirn, den buschigen Augenbrauen, den vom Scheitel he-
runterwallenden langen Haaren, die sich mit dem breiten 
Backenbart vereinen und seiner Erscheinung einen Rah-
men geben. Sein erhobenes Haupt mit dem selbstsiche-
ren, respektgebietenden Blick besiegelt sein Herrscher-
gebaren als „Bergfürst“.

Siegmund August Wolfgang Herder wurde am 18. Au-
gust 1776 in Bückeburg als zweites von sieben Kindern 
des vielseitig gebildeten Oberkonsistorialrats Johann 
Gottfried Herder geboren. Unmittelbar nach Siegmunds 
Geburt siedelte die Familie nach Weimar um. Zu seinen 
Paten zählten unter anderen Matthias Claudius und Jo-
hann Wolfgang von Goethe, den der junge Herder auf 
vielen Reisen begleiten durfte.

Nach seinen Studien in Jena und Göttingen immatriku-
lierte sich Herder im Jahre 1797 an der Bergakademie 
Freiberg, wo er Friedrich von Hardenberg (Novalis) als 
Kommilitonen traf. Zu seinen Professoren gehörte Abra-
ham Gottlob Werner, der ihm ein väterlicher Freund wur-
de.

Im Jahre 1802 wurde er an der Universität Wittenberg 
mit seiner Dissertation „Vom Rechte der Vierung“ zum 
Dr. phil. promoviert und legte noch im selben Jahr seine 
Bergassessorenprüfung ab. Als Haushaltungs- und Be-
fahrungsprotokollant begann er seine Laufbahn bei den 
Bergämtern Marienberg, Geyer, Ehrenfriedersdorf und 
Schneeberg. 1810 wurde er zum Bergrat, 1821 zum 
Berghauptmann und 1826 zum Königlich Sächsischen 
Oberberghauptmann ernannt, dem höchsten Amt im 
Sächsischen Berg- und Hüttenwesen.

Wegen seiner Verdienste um die von ihm 1810 geleiteten 
Verhandlungen zwischen Österreich und Sachsen um die 
im gemeinsamen Eigentum befindlichen Salzbergwerke 
Wieliczka und seinen umfassenden Organisationsplan 
für das Bergwesen des Herzogtums Warschau erhob ihn 
der König 1813 in den Freiherrenstand.

Im Juni 1817 unterbreitete Herder König Friedrich Au-
gust seine Vorschläge eines Sanierungsprogramms für 
den sächsischen Bergbau. Darin forderte er unter ande-
rem die Aufstellung langfristiger Grubenbetriebspläne 
und beantragte für einzelne Gruben finanzielle Unterstüt-
zung des Staates. Die Umsetzung seines Programms 
wurde von der Regierung beschlossen, der Bergrat erhielt 
dazu Sitz und Stimme im Geheimen Finanzkollegium. 
Der König gewährte dem Freiberger Bergbau die bean-
tragte Unterstützungssumme von 120 000 Talern: Die 
Freiberger Bergbaukasse war gegründet.

Herders Reformen bewirkten neben einer effizienteren 
Bergverwaltung wesentliche Verbesserungen im Riss-, 

Gedinge-, Prüfungs- und Taxier- sowie im Maschinen-
wesen. Gerade im letzteren setzte er neuere Erfindungen 
zielbewusst um. In einigen älteren Gruben konnte so die 
Gewinnung wieder aufgenommen werden beziehungs-
weise sie konnten länger betrieben werden. Seine auf 
ausgedehnten Forschungsreisen in nahezu alle bergbau-
treibenden europäischen Länder erworbenen Kenntnisse 
setzte er nutzbringend im heimischen Freiberger Revier 
um.

Der Plan, alle Gruben des Freiberger Reviers durch einen 
gemeinsamen Stollen – den Erbstollen – zu entwässern, 
kann sicherlich als Herders Hauptwerk bezeichnet wer-
den, das er schon im Jahre 1825 anregte. Jedoch erst nach 
seinem Tode erschien 1838 seine Studie unter dem Titel 
„Der tiefe Meißner Erbstolln, der einzige, den Bergbau 
der Freiberger Refier für die fernste Zukunft sichernde 
Betriebsplan“. Verwirklicht wurde das Vorhaben in leicht 
abgewandelter Form als Rothschönberger Stollen zwi-
schen 1844 und 1877 von Bergmeister von Weißenbach.

Große Verdienste erwarb sich der Oberberghauptmann 
auch um die Bergakademie. Durch seine Vermittlung 
ging der Nachlass Professor Werners auf diese über: Bü-
cher, Karten, Risse, Zeichnungen, Mineralien- und 
Münzsammlung. Die von Werner eingeleitete geowis-
senschaftliche Landesuntersuchung unterstützte er inten-
siv. Um höher qualifizierte Absolventen für den Staats-
dienst zu bekommen, führte Herder strengere 
Aufnahmeprüfungen ein und veranlasste eine Reform 
sowie Ausweitung des Studienplans.

Der Bestimmung der Erdrotation dienten Fallversuche, 
die Herder mit Maschinendirektor Brendel und Professor 
Reich im Dreibrüderschacht durchführte. Mit Brendel 
setzte er die Normierung des sächsischen Berglachters 
auf genau zwei französische Meter durch. Mit Reich un-
tersuchte er Gesteinstemperatur und elektrische Ströme. 
Auch verlegerisch wurde Herder tätig, so gab er den „Ka-
lender für der sächsischen Berg- und Hüttenmann“ her-
aus, aus dem das „Jahrbuch für das Berg- und Hüttenwe-
sen im Königreiche Sachsen“ hervorging.

Aus eigenem Traditions- und Repräsentationsbedürfnis, 
aber auch mit der Intention zur Bildung eines Standesbe-
wusstseins bei den Bergleuten ließ der Oberberghaupt-
mann die seit Jahren ruhenden Bergparaden wieder aufle-
ben, bei denen er im Jahre 1827 erstmals Musiker mit 
russischen Hörnern aufspielen ließ.

Von seiner letzten Dienstreise, die ihn als Bergsachver-
ständigen nach Serbien geführt hatte, kehrte Herder Ende 
Dezember 1835 heim, versehen mit weiteren Auszeich-
nungen für seine Meriten, darunter einem wertvollen, mit 
Brillianten besetzten Ehrensäbel, einer Dankesgabe des 
serbischen Fürsten Milosch Obrenowitsch. Nach dieser 
Reise erkrankte er schwer und lang andauernd. Wenige 
Wochen nach einer erfolglosen Operation starb Sieg-
mund August Wolfgang Freiherr von Herder am 29. Ja-
nuar 1838 im Alter von nur 62 Jahren.
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Zwei Tage zuvor hatte er noch genaue Anweisungen zum 
Procedere seines Begräbnisses gegeben, das zum glanz-
vollen Abschluss seiner Repräsentationsliebe wurde. Er 
wünschte sich, „nach alter bergmännischer Weise bey 
Grubenlicht und Fackelschein mit den mir als Oberberg-
hauptmann zukommenden Ehren, indem meine lieben 
bergmännischen Brüder mir gewiß gern diesen letzten 
Liebesdienst erweisen …“, seine letzte Schicht zu ver-
fahren. Eine mehr als 700 Bergleute umfassende Bergpa-
rade mit Fackelträgern und Musikkorps geleitete ihn 
beim Geläut aller Freiberger Kirchenglocken auf seinen 
ausdrücklichen Wunsch durchs Meißener Tor hinaus auf 
die von ihm zuvor als Grabstätte bestimmte Halde der 
alten Grube „Heilige Drei Könige“.

Eduard Heuchler gestaltete seinem Fürsprecher und För-
derer zwischen 1838 und 1840 ein repräsentatives neogo-
tisches Grabmal in Freiberger Gneis mit berg- und hüt-
tenmännischem Figurendekor und der bekrönenden 
Bronzeinschrift „Hier ruht der Knappen treuster Freund“. 
Dieses erhabene, montanhistorisch bedeutende Grabmo-
nument „Herders Ruhe“ vermittelt auch heute noch ein-
drucksvoll die „bergfürstliche“ Aura des Freiherrn.

Auch Bernd Göbel hat Herder in bühnenreifer Selbstin-
szenierung raumgreifend als ganze Figur über den beiden 
Halbfiguren Winklers und Werners „schwebend“ auf sei-
ner Brunnenplastik ins Bild gesetzt. Deutlicher hätte der 
Bildhauer die unterschiedlichen Charaktere dieser drei 
bedeutenden Größen Freiberger Montangeschichte nicht 
herausbilden können.

Fortuna und Putto

Nachdem mehr als 800 Jahre Freiberger Geschichte von 
männlichen Protagonisten beherrscht worden waren, 
setzte Bernd Göbel zur Bekrönung des Brunnens ein 
weibliches lebensgroßes Pendant, vollplastisch, als natu-
ralistisch wohlgeformten Körper modelliert, großflächig 
in glatt polierter Bronze, die das wechselnde Sonnenlicht 
liebevoll umspielt, auf den Gipfel des phantasievollen 
Lebensbaums. Auch stilistisch hebt sich der weibliche 
Akt ab von den bisher klein ausgeformten, teils reliefar-
tigen Figuren mit lebendig aufgerauter Oberfläche und 
den kristallinen Strukturen (Abb. 14).

Der Stamm dieses Baums vereint – die Entwicklung 
Freibergs zur Bergstadt symbolisierend – pflanzliche und 
mineralische Bestandteile aus Wurzel und Rinde sowie 
aus Gesteinsquadern und Silbererzstufen, die tordierend 
nach oben streben und in einer üppigen vegetabilen 
Knospenform kulminieren.

Fleischiges Blattwerk, dem der Tulpenkanzel ähnlich, 
stilisierte Blüten und Fruchtstände bieten Fortuna, der 
römischen Schicksals- und Glücksgöttin, ein Sitzpolster. 
Dort thront sie völlig ungeniert mit geöffneten Schen-
keln, das rechte Bein angewinkelt und den Fuß auf der 
Blütenknospe abgestellt. Auf den Oberschenkel stützt sie 
ihren rechten Arm auf, in dessen geschlossene Hand sie 
nachdenklich ihren Kopf lehnt. Das linke Bein hängt lo-

cker über die Knospenrundung hinaus und ist freigestellt. 
In der linken Hand hält Fortuna ihr Füllhorn, aus dem 
sich das lebenswichtige Nass in das rechteckige Steinbe-
cken ergießt, auf dessen Rand ein lockenköpfiger Putto, 
der dem Engelsreigen der Tulpenkanzel entsprungen zu 
sein scheint, auf einem gebauschten Stoff sitzt (Abb. 15).

Auch dieser hat sinnierend sein Kinn zwischen Daumen 
und Zeigefinger seines angewinkelten rechten Arms ge-
legt, wobei der Zeigefinger die leicht geöffneten Lippen 
berührt. Sein linker Arm, der im rechten Winkel über den 
nackten Bauch führt, dient als Stütze für den rechten 
Oberarm.

Den Pfeil Amors hat der Bildhauer ausgetauscht, denn 
der Putto umfasst den Griff einer Maurerkelle mit der In-
schrift „GUT BAUEN“ und einen dreiblättrigen Lorbeer-
zweig. Ganz auf Amors liebesstiftendes Attribut will Gö-
bel aber nicht verzichten und graviert das genormte 
Warnsymbol vor spannungsführenden Teilen – den Blitz 
– unmittelbar unter sein Geschlechtsteil (Abb. 16). Nicht 
nur dass der wohlgeformte, mit kräftigen Muskeln geseg-
nete Putto mit keckem Augenaufschlag seine Blicke auf 
Fortuna wirft, auch das ins feuchte Nass getauchte linke 
Bein greift symbolisch die Darstellung eines „Liebes-
brunnens“ auf.

Formale Korrespondenzen sind in der Körperhaltung der 
beiden vollplastisch ausgearbeiteten und in ihrer natürli-
chen Nacktheit einander zugewandten Figuren zu sehen. 

Abb. 14: Fortuna
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Während Fortunas rechte Körperseite in angespannter 
Position mit angewinkeltem Bein, Arm und Hand in ih-
ren gegenläufigen Linien einen Spannungsbogen erzeugt, 
lockert sich ihre linke Körperhälfte im frei herunterhän-
genden Bein und dem ausgestreckten Arm mit Füllhorn 
und Wasserstrahl hin zu einer entspannt fließenden An-
sicht. Ähnliche Gestaltungsprinzipien finden sich beim 
Putto. Beide sind durch das Wasser miteinander verbun-
den. Auch über die Attribute des Füllhorns, der Maurer-
kelle und der diesen zugedachten Funktionen finden die 
beiden einen Weg zueinander beziehungsweise ergänzen 
einander.

Die nachdenkliche Pose ist ein von Göbel bevorzugtes 
Motiv in der Brunnenplastik. Nicht nur die Glücksgöttin 
und der Knabe verharren in einer solchen, sondern auch 
Dietrich von Freiberg, Ulrich Rülein von Calw und Cle-
mens Winkler.

Fortuna, seit der Renaissance als „Helferin kühner 
menschlicher Unternehmungen“ dargestellt, beeinflusste 
die Geschicke der Stadt in der Vergangenheit positiv, ver-
half ihr zu einer prosperierenden Montanwissenschaft 
und -wirtschaft sowie zum Namen „Freiberg“. Aber auch 
für die Zukunft werden Hoffnungen in das Symbol der 
Fülle gesetzt, denn selbst heute gibt der „Berg“ noch Ge-
heimnisse „frei“ und sorgt für ein neues „Berggeschrey“:

Als im Jahre 1168 reiche Silberfunde im Bereich des 
heutigen Freiberg bekannt wurden, lösten diese das „Ers-
te Berggeschrey“ aus. Schnell kamen auf die Kunde vom 
Silberreichtum Bergleute, Händler, Köhler und Hand-
werker in dieses unwirtliche Gebiet.

Rund 300 Jahre nach dem ersten erhob sich das zweite 
oder große Berggeschrey in der Folge der Funde am 
Schreckenberg im heutigen Annaberg-Buchholz 1442 
und 1453 in Schneeberg. Fast 800 Jahre nach dem ersten 
Berggeschrey herrschte in den Jahren nach dem Zweiten 
Weltkrieg mit dem Uranbergbau durch die SDAG Wis-
mut erneut Aufbruchstimmung im Erzgebirge, die einem 
dritten Berggeschrey gleichkam.

Schien um 1990 mit der Schließung der letzten Gruben in 
Altenberg und Ehrenfriedersdorf der Erzbergbau Ge-
schichte geworden zu sein, ist heute im 21. Jahrhundert 
– bedingt durch die hohen Weltmarktpreise für metalli-
sche Rohstoffe – ein viertes Berggeschrey nicht mehr 
auszuschließen. Mehrere Erkundungsgenehmigungen 
auf Kupfer, Wolfram, Zinn, Zink, Blei, Fluss- und 
Schwerspat sowie auf weitere Elemente hat das Sächsi-
sche Oberbergamt bereits erteilt, wobei auch ausgeerzte 
Uranlagerstätten wieder untersucht werden.

Dafür, dass Fortunas lebenswichtiger Strom auch weiter-
hin fließen kann, sorgte am 14. Dezember 2006 der in 

Abb. 15: Putto Abb. 16: Putto, Detail
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München lebende und in Freiberg am 14. Februar 1924 
geborene Unternehmer Peter Krüger, der 1946 sein Berg-
baustudium an der Bergakademie begann. Er stiftete der 
TU Bergakademie Freiberg sein Immobilienvermögen, 
einen dreistelligen Millionenbetrag. Mit der nach seinem 
Vater benannten „Dr. Erich Krüger Stiftung“ sollen inter-
disziplinäre, anwendungsorientierte Forschungsprojekte 
der Bergakademie umgesetzt werden, die die vier Profil-
linien Geokompetenz, Energie, Material/Werkstoffe und 
Umwelt erfolgreich stärken und die regionale Wirtschaft 
beflügeln. Erich Krüger – ein Freiberger – steht in guter 
Tradition der Bergakademie. Wie Clemens Winkler 
forschte er bis 1945 auf dem Gebiet der „Hüttenrauch-
schäden“. Peter Krüger wurde für sein Engagement am 
11. Juni 2007 mit der Ehrensenatorwürde, der höchsten 
Auszeichnung der Technischen Universität Bergakade-
mie Freiberg, geehrt.

Amors Aufforderung „GUT BAUEN“ auf seiner Maurer-
kelle bescherte Freiberg einen Jahrhunderte andauernden 
Aufbau prächtiger Renaissance- und Barockgebäude, die 
in neuem Gewand auch heute noch das Stadtbild prägen. 
Andere warten beharrlich auf ihre Renovierung.

Für das ehemalige Residenzschloss der Wettiner, Freu-
denstein, mit wechselvoller Bau- und Nutzungsgeschich-
te, die nach dem Dreißigjährigen Krieg seinen Nieder-
gang einläutete, hat sich das Warten gelohnt: Die aus dem 
Erzgebirge stammende und in der Schweiz lebende Bio-
login Dr. Erika Pohl-Ströher brachte im Jahr 2003 ihre 
80.000 Stücke umfassende Mineraliensammlung in eine 
Stiftung ein und vermachte sie der TU Bergakademie als 
Dauerleihgabe mit der Maßgabe, sie der Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen. Dafür wurde auch sie mit der Eh-
rensenatorwürde ausgezeichnet. Damit erhielt die von 
Abraham Gottlob Werner eingerichtete Sammlung, die 
inzwischen auf 360 000 Exemplare angewachsen war, 
mit der Schenkung einen derartigen Schatz, der die Mi-
neraliensammlung der Bergakademie Freiberg jetzt zur 
größten der Welt anwachsen ließ. Im Herbst 2008 wurde 

sie der Öffentlichkeit zum ersten Mal als „terra minera-
lia“ im sanierten Schloss präsentiert. Auf dass der baube-
auftragte Putto seines Amtes weiter walten möge.

Der Bildhauer Bernd Göbel hat mit seinem Fortunabrun-
nen die mehr als 800-jährige Vergangenheit der Bergstadt 
Freiberg in vielen Facetten lebendig werden lassen, die 
Gegenwart mit Selbstbewusstsein und Stolz erlebbar ge-
macht und darüber hinaus für die Zukunft innovative 
Neugier erzeugt.

Der Fortunabrunnen ist Göbels bildnerische Liebeserklä-
rung und sein Vermächtnis an seine Heimatstadt Frei-
berg.

Abbildungsnachweis:
Abb. 1 und 2: Galerie Ines Aderhold.

Abb. 7: Manfred Lohse.

Abb. 10: Jürgen Karpinski.

Übrige Fotos: E. Pasche (2008).
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Historische Bergstabln im Museum HALLSTATT

Karl Wirobal, Hallstatt

Vorbemerkung

Der Welterbemarkt Hallstatt ist die Wiege des alpinen 
Salzbergbaus. Die gesamte geschichtliche Entwicklung 
des Ortes ist geprägt vom Bergbaugeschehen (dessen 
Spuren bis in die Jungsteinzeit zurückreichen) das bis 
heute nicht zum Erliegen gekommen ist. Der Reichtum 
an Salz führte bereits zu Beginn der Eisenzeit zu einer 
kulturellen Blüte und gab einer ganzen Kulturepoche den 
Namen (Hallstatt-Kultur von 800 – 400 v. Chr.). Ein 
Schwerpunkt im neu gestalteten Museum Hallstatt ist da-
her die Gewinnung von Salz.

Neben vielen anderen Bergbauexponaten beherbergt das 
Depot des Museums auch eine Sammlung historischer 
Markscheideinstrumente. Im Jahr 1940 begutachtete Jo-
sef GERSCHA1 auf Ersuchen der Museumsleitung die 
wertvollsten Stücke und verfasste darüber eine Monogra-
phie (1). Beschrieben sind darin u. a. auch mehrere 
künstlerisch ausgeführte „Bergstabln“, die vermutlich 
Ende des 17. Jahrhunderts angefertigt wurden (vergl. 
auch (2)).

Das Bergstabl

Ein Bergstabl (auch Bergstabel, Bergstäbel) ist ein altes 
bergmännisches Längenmaß, das im alpinen Bergbau bis 
ins 19. Jahrhundert in Gebrauch war. In seiner „Beschrei-
bung und Begutachtung“ berichtet Josef GERSCHA über 
dessen Herkunft:

„Alle alten bis in die Neuzeit betriebenen Bergwerke … 
lagen meist abseits und oft in beträchtlicher Höhe über 
der Talsohle, begreiflich, daß schon der Aufstieg der 
Bergknappen, belastet mit dem Wochensack voller Nah-
rungsmittel für eine ganze Woche, eine Leistung war und 
sie zu einem Stab oder Stock griffen. Dieser Stab oder 
Stock war in Hinkunft untrennbar mit dem Berufskleid 
des Bergmannes verbunden. Er kommt schwarz lackiert 
mit ebensolchem gußeisernen Griff mit beruflichen Dar-
stellungen in Relief bei festlichen Aufzügen oder kame-
radschaftlichen Begräbnissen in Erscheinung und wird 
am rechten Arm geschultert getragen, während das Gru-
bengeleuchte die Linke trägt.

Für die Grubenfahrt entfiel für den Bergknappen… der 
Gebrauch des Stockes, mußte doch die Rechte geschul-

tert, das frischgeschärfte Gezähe 
vor Ort bringen und das stumpf 
gewordene bei der Ausfahrt mit-
nehmen, während die Linke das 
Grubengeleuchte zu tragen hatte. 
Im Grubenbau blieb der Stock 
oder Stab als Zeichen der Würde 
für den Verweser, Bergschaffer 
oder Bergmeister, Oberhutmann 
(Obersteiger) und Hutmann 
(Steiger) vorbehalten. … Im 
ernsten Berufskleide, mit Berg-
leder und Knieleder, einen Stab 
in der Hand, fuhren sie (der Ver-
weser, Bergmeister) an, vor ih-
nen der Leuchtjunge, dem die 
Instandhaltung eines ordentli-
chen Geleuchtes oblag. Sodann 
folgten dem Rang nach der 
Oberhutmann …, den Schluß 
bildeten die Hutleute … Diese  
Befahrung diente der Überprü-
fung früherer Anordnungen … 
So ergab sich ganz von selbst 
beim Fehlen eines geeigneten 
Längenmaßes der Bedarf, seinen 
eigenen Stab als Hilfsmittel her-

Abb. 1: Markscheider bei der Arbeit, Schaustollen Museum Hallstatt, Foto: 
H. Urstöger/Museum Hallstatt
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anzuziehen und damit war eine Maßeinheit zu Längen-
messungen vom Verweser, Bergschaffer oder Bergmeis-
ter seinem Bergwerk gegeben.“

Wie auch andere historische Maße (z. B. Elle, Fuß usw.) 
wiesen die Bergstabln der einzelnen Bergbaue keine ein-
heitliche Länge auf, was für die Maße innerhalb eines 
Bergwerkes auch gar nicht notwendig war. Probleme tra-
ten höchstens dann auf, wenn Vergleiche zwischen ein-
zelnen Betrieben anzustellen waren, wie dies beispiels-
weise bei den alpinen Salzbergbauen mit einem einzigen 
Eigentümer vorkommen konnte. Abhilfe fand man ganz 
einfach dadurch, dass der Maßstock eckig ausgeführt 
wurde und z. B. jede der vier Längsseiten des Bergstabls 
ein anderes Bergmaß eingeprägt bekam. Die im Museum 
Hallstatt vorhandenen Exemplare führen Hallstätter-,  

Ausseer-, Linzer-, Tiroler-,  
Wiener- und auch Schem-
nitzer-Maße; keine Ver-
gleichsmaße gibt es vom 
Salzburger- und vom ös-
terreichischen Kammer-
gutstabl. Bei den kunstvoll 
ausgeführten Bergstabln 
aus Edelholz handelt es 
sich (nach GERSCHA) um 
Originale aus Aussee. Das 
Original eines „Hallstätter-
Bergstabl“ (= Hallstätter-
Salzbergmaß) ist im Muse-
um leider nicht mehr 
vorhanden.

Das Bergstabl wurden in 8 
Achtel geteilt, das Achtel 
wiederum in 6 Zoll zu je 6 
Linien; 2 Achtel ergaben 
1 Schuh (Fuß). Bezugneh-
mend auf die in Hallstatt 

vorhandenen Stabl und deren Vergleichsmaße hat GER-
SCHA folgende metrischen Maße ermittelt:

Interessant ist das mehrmalige Vorkommen des Schem-
nitzer Schuhs als Vergleichsmaß. Dies weist auf Verbin-
dungen des Salzbergbaus Hallstatt zu dieser alten (vor-
mals) ungarischen Bergstadt hin. Schemnitz/Banska 
Stiavnica in der heutigen Slowakei ist eine der 7 oberun-
garischen Bergstädte, die im 13. Jahrhundert in den Kar-
paten (slowakisches Erzgebirge) von den Deutschen ge-
gründet wurde. 1763 entstand dort auch die erste 
Bergbauhochschule (Bergakademie) der Monarchie. (5) 
Obwohl diese Hochschule seit 1919 nicht mehr existiert, 
hat sich in Schemnitz bis heute eine rege Bergbautraditi-
on erhalten. (6) Kapitän Wilhelm HÖLL aus Hallstatt 
(ehemaliger Leiter der DDSG-Geschäftsstelle in Bratis-
lava) konnte im Jahr 1995 neuerlich freundschaftliche 
Kontakte zur Bergstadt herstellen. Die Hallstätter Knap-

penmusik (Salinenmusikkapel-
le) besuchte Schemnitz im Jahr 
1995 und ein Gegenbesuch in 
Hallstatt kam 1997 (Musikfest) 
und 1998 (Welterbefeierlichkei-
ten) zustande.

Im Protokoll (7) zur Generalver-
sammlung des Musealvereines 
Hallstatt vom 14. Feber 1892 
wurde unter Punkt 8 folgendes 
vermerkt:

„Der k.k. Obersteiger i. P. Joseph GRUBER übergibt 
leihweise durch Herrn Mandatar NEUBACHER ein vom 
Bergmeister Georg STÜGER um das Jahr 1690 selbst an-
gefertigtes, mit Bein eingelegtes ‘Hallstätter-Bergstabel’ 
und ersucht um Ausstellung eines Garantiescheines. … 
Man war früher der irrtümlichen Ansicht, daß dieses Sta-

Hallstätter Klafter  1788 mm  Hallstätter Schuh  298 mm 
Ausseer Klafter  1795 mm  Ausseer Schuh  299,2 mm 
Tiroler Klafter 1992 mm  Tiroler Schuh  332 mm 
Schemnitzer Klafter  2004 mm  Schemnitzer Schuh  334 mm 
Linzer Klafter 1818 mm  Linzer Schuh 303 mm 
Wiener Klafter 1896 mm Wiener Schuh 316 mm

Abb. 2: Vitrine mit 
Bergstabln Museum 
Hallstatt, Foto: H. Ur-
stöger/Museum Hall-
statt

Im „Bergmännischen Handwörterbuch“ von FELLNER 
(4) ist auf Seite 133 für das Tiroler/Haller Bergstabl eine 
Länge von 1169 mm (?) angegeben. Für das in Hallstatt 
nicht vorhandene Salzburger (Halleiner)-Vergleichsmaß 
gibt er 1199 mm und für das ebenfalls nicht vorhandene 
österreichische Kammergutstabl 1195 mm an.

Abb. 3: Die Salinenkapelle Hallstatt vor der Dreifal-
tigkeitssäule in Schemnitz (1995, Foto: E. Höll
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belmaß das ‘Salzburger- oder Halleinermaß’ sei, acten-
mäßige Nachforschungen ergaben jedoch, daß Hallstatt, 
gleich einer Republik ein eigenes Längen- und Hohlmaß 
für Salinenzwecke seit dem Mittelalter besessen habe. … 
Das ‘Hallstätter-Bergstabl’ als auch die ‘Kammer-
gutsklafter’ (Anm.: = 6 ‘Hallstätter-Fuß’) wurden um das 
Jahr 1840 gänglich außer Gebrauch gesetzt.“

Angeregt durch eine Veröffent-
lichung untersuchte Oberstei-
ger NEUBACHER damals 
auch, ob die in Hallstatt ge-
bräuchlichen Längenmaße ei-
nen Zusammenhang mit den al-
ten babylonischen Maßen, die 
auf dem Sexagesimalsystem 
aufbauen, hätten. Tatsächlich 
fand er heraus, dass der „Hall-
stätter-Fuß“ (Schuh) genau 18 
babylonischen Fingerbreiten 
entspricht.3 Er wandte sich diesbezüglich dann auch an 
Josef SZOMBATHY vom k.k. Hofmuseums in Wien mit 
der Bitte, seine Recherchen von „geeigneten Fachmän-
nern“ überprüfen zu lassen. Leider konnte über das Er-
gebnis einer allfälligen Überprüfung in den Museum-
sprotokollen kein Vermerk gefunden werden. Vermutlich 
dürfte hier doch der Zufall eine Rolle gespielt haben - 
was übrigens auch NEUBACHER nicht ausschließen 
wollte - da über die alten babylonischen Maße unter 
Fachleuten keine einheitliche Meinung herrschte und z. 
T. unterschiedliche Längenangaben vorliegen (LEH-
MANN (8) 1893, LEPSIUS (9) 1884 u. a.). Über den 
weiteren Weg des angeführten Hallstätter Bergstabls ge-
ben die Museumsprotokolle keine Auskunft; es ist jeden-
falls heute nicht mehr im Museum vorhanden und wurde 
vermutlich an den Eigentümer zurückgegeben.

Das Klaftermaß

Neben dem klassischen Salzbergbaumaß „Bergstabl“ 
spielte im Salzbergbau offensichtlich auch der Klafter 
eine gewisse Rolle. Dieser wurde in 6 Schuh = 72 Zoll = 
864 Linien geteilt. Aus den im Museum vorhandenen 
Vergleichsmaßen für den Schuh ergeben sich folgende 
Klaftermaße:

Hallstätter Bergstabl   1192 mm  Hallstätter Schuh  298 mm 
Ausseer Bergstabl 1197 mm  Ausseer Schuh    299,2 mm 
Tiroler Bergstabl 1328 mm  Tiroler Schuh    332 mm 
Schemnitzer Bergstabl 1336 mm  Schemnitzer Schuh 334 mm 
Linzer Bergstabl 1212 mm  Linzer Schuh 303 mm 
Wiener Bergstabl 1260 mm  Wiener Schuh (3)2 316 mm

Abb. 4: Schemnitzer und Hallstätter Musikkapelle auf der Badeinsel in Hallstatt, Foto: Salinenmusikkapelle 
 Hallstatt

Das Hallstätter Museum besitzt auch ein Ausseer Berg-
stabl, welches auf der gegenüberliegenden Längsseite 
1/2 Wiener Klafter in Dezimalteilung als Vergleichs-
maß führt.

Das Berglachter
Neben dem Bergstabl gab es beim Salzbergbergbau Hall-
statt noch ein zweites wichtiges Längen-Grundmaß, das 
„Berglachter“. Dieses wichtige Längenmaß mit rund 2 m 
Länge war dezimal unterteilt und kam hauptsächlich in 
der Markscheidekunst und für obertägige Messungen zur 
Anwendung. Das Hallstätter Berglachter hatte eine Län-
ge von 1991 mm und war geteilt in 10 Berglachter Schuh 
= 100 Berglachter Zoll = 1000 Berglachter Linien.

Zum Vergleich: 
Schemnitzer Berglachter = 2024 mm -+ Idria (Krain) 
= 1957 mm (nach. SCHWABE S. 563) 
Joachimsthal (Böhmen) = 1918 mm -+ Salzburg 
= 1807 mm (nach FELLNER S.122)
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Metermaß

Heute sind die alten Bergbaumaße Vergangenheit, womit 
auch ein Bereich der Bergbautradition für immer verlo-
rengegangen ist. 1795 wurde das Meter von der französi-
schen Nationalversammlung dekretiert, setzte sich aber 
erst ab 1840 durch. Es sollte der zehnmillionste Teil eines 
Quadranten desjenigen Großkreises der Erde sein, der 
über Nord- und Südpol durch Paris verläuft. 1871 wur-
den die metrischen Einheiten von Österreich übernom-
men, 1875 folgte die „Meterkonvention“, ein von 17 
Staaten abgeschlossener internationaler Vertrag, der die 
Grundlage für die weltweite Einführung des Meters bil-
den sollte und letztlich zum Internationalen Einheiten-
system führte. Bei der 1. Generalkonferenz für Maße und 
Gewichte im Jahr 1889 wurde das Meter als Längenein-
heit endgültig festgelegt und die Meterprototypen des 
„Urmeters“ wurden verlost. Österreich erhielt den Proto-
typ Nr. 15, dessen Genauigkeit 0,01 mm beträgt.5

Vom vorigen Jahrhundert bis in die 2. Hälfte des 20. Jahr-
hunderts dienten das „Urmeter“ von Sèvres bei Paris und 
dessen Prototypen aus Platin-Iridium als Grundlage für 
das Metermaß. Heute reicht ein klimatisiert gelagerter 
und feinst bearbeiteter Längenstab bei weitem nicht aus,  
eine exakte Länge anzugeben. 1960 erfolgte eine Neude-
finition des Meters als Vielfaches der Wellenlänge einer 
vom Isotop Krypton 86 ausgesandten elektromagneti-
schen Strahlung. Seit 1983 ist das Meter als die Länge 
der Strecke definiert, die Licht im Vakuum während der 
Dauer von 1/299 792 458 Sekunden zurücklegt.5 Theore-
tisch könnte man mit der dadurch erreichten Genauigkeit 
den Erdradius auf 1 mm messen!

Anmerkung:
1  In der Monarchie war J.GERSCHA „Bergmeister“ (Betriebs-

leiter) der Saline SIMINHAN und KREKA (Bosnien Herzego-
wina).

2  SCHWABE (3) gibt auf Seite 562 den „wiener oder österr. Fuß“ 
mit 316,1 mm, den (die) Klafter = 6 Fuß mit 1896,6 mm an.

3  Nach LEHMANN S.198 ist „der wahrscheinlichste Werth“ für 
die babylonische Fingerbreite 16,54 mm. LEHMANN (8) weist 
auch auf einen möglichen Zusammenhang zwischen babyloni-
schen Maßen und dem Sekundenpendel hin. Dessen Pendellänge 
von knapp 1 m für eine Halbschwingung entspricht der Babyloni-
schen Doppelelle, welche wiederum aus drei Babylonische Fuß 
besteht.

Literatur:
(1)  Josef gerScHa, Monographie über alte Markscheidegeräte im 

Museum Hallstatt.  
Museum Hallstatt Nr. B 209, 1940, (unveröffentlicht ?).

(2)  Karl Wirobal, Bergstabl, Berglachter und Metermaß, in: Salz 
aktuell, 3 (1996).

(3)  H. ScHWabe, Allgemeines Taschenbuch der Münz-, Maaß- und 
Gewichtskunde. – Verlag Georg Reimer, Berlin, 1871.

(4)  Alois fellNer, Bergmännisches Handwörterbuch. Druckerei 
Wilk, Bad Ischl, 1999.

(5)  Brockhaus-Enzyklopädie, (Mannheim 19 1991).
(6)  D. StepaNekova, J. Novak, Der Schemnitzer Salamander, in: 

Vydala MONTANIA, spol.S.R.O., Schemnitz 1992.
(7)  Musealverein Hallstatt, Jahresberichte und Protokolle, 1892. 

Bibliothek Museum Hallstatt.
(8)  C. F leHmaNN., Das altbabylonische Maass- und Gewichtssys-

tem als Grundlage der antiken Gewichts- Münz- und Maassys-
teme. (Leiden 1893).

(9)  R. lepSiuS, Die Längenmaße der Alten. Wilhelm Hertz, (Berlin 
1884).

Autor:
Professor DI Dr. Karl Wirobal
Lahn 109
4830 HallstattAbb. 5: Historische Bergstabln im Museum Hallstatt



res montanarum 53/2014 Seite 43

Metallkundliche Untersuchungen mittelalterlicher 
Schwerter aus dem Voralpenraum

Hubert Preßlinger, Leoben, Erwin Maria Ruprechtsberger und Christian Commenda, Linz  

1.  Einleitung

Wer kennt nicht das mystische 
Schmiedeverfahren von „Wie-
land, dem Schmied“? Von den 
Eigenschaften (Elastizität, Här-
te) des von ihm geschmiedeten 
Schwertes nicht überzeugt, feilte 
er die Schwertklinge zu feinen 
Stahlspänen. Diese mischte er in 
einen Brotteig, buk diesen und 
verfütterte ihn an seine Gänse, 
sammelte deren Kot ein, ver-
brannte diesen, trennte aus der 
Asche die Metallreste ab, mischte diese wiederum in ei-
nen Brotteig, buk diesen und verfütterte ihn abermals an 
seine Gänse. Diesen Vorgang wiederholte Wieland der 
Schmied mehrere Male. Zuletzt sammelte er die nun mit 
Mikrolegierungselementen angereicherten Metallfrag-
mente, schmiedete daraus ein neues Schwert, genannt 
„Mimung“, welches so scharf war, dass eine im Wasser 
des Baches treibende Wollflocke von der in die Strömung 
gehaltene Klinge glatt durchtrennt wurde1,2.

Was im Mittelalter nach der Wielandsage schwarze Ma-
gie war, kann heute mit den chemischen Analysenmetho-
den wie folgt erklärt werden: Die Stahlspäne wurden 
durch den Verdauungsvorgang im Magen der Gänse ent-
schlackt. Die Magensäure und der Mageninhalt reicher-
ten die Stahlspäne mit Stickstoff und Kohlenstoff an2.

Clemens Böhne3,4 veröffentlichte metallographische Un-
tersuchungsergebnisse, die er an mehreren mittelalterli-
chen Schwertklingen durchgeführt hatte. Dabei konnte er 
die Schmiedetechnologien – Damaszieren und Gärben 
(Scharsachstahl) – an den mittelalterlichen Schwertklin-
gen nachweisen. Im Weiteren berichtet Böhne, dass die 
Elastizität der Klingen durch die mittelalterlichen 
Schwertschmiede dadurch gesteigert wurde, dass diese 
zwei hochkohlige Stahlstreifen auf einen niedrigkohligen 
Stahlkern oder zwei niedrigkohlige Stahlstreifen auf ei-
nen hochkohligen Stahlkern aufschweißten. Die Härte 
der Schneide ergab sich durch die hochkohligen Stahl-
streifen bzw. den hochkohligen Stahlkern.

Im Museum Nordico der Stadt Linz wurden zwei mittel-
alterliche Schwerter aus dem späten 12. Jahrhundert res-
tauriert. Wegen ihres guten Erhaltungszustandes wurde 
beschlossen, an den Schwertklingen mikroanalytische 
Untersuchungen durchzuführen. Mit den Ergebnissen 
aus den metallkundlichen Befunden sollten Erkenntnisse 
über die zur Schwertherstellung eingesetzten Stahlsorten 

sowie über das handwerkliche Können der Schwert-
schmiede im Mittelalter gewonnen werden.

2.  Erprobung und Probenpräparation

Das Schwert aus Steyregg5 (Abb. 1) hat nach der Restau-
rierung eine Länge von ca. 90 cm und ein Gewicht von 
1,26 kg. Es besitzt eine stark elastische Klinge, die auf 
eine besondere Stahlqualität schließen lässt. Form und 
festgestellte Charakteristika des Schwertes ließen den 
Archäologen keinen Moment daran zweifeln, dass dieses 
in die Kreuzritterzeit, etwa an die Wende vom 12. zum 
13. Jahrhundert, datiert werden kann und – wie der Über-
lieferungszustand beweist – als einmaliges archäologi-
sches Zeugnis dieser Epoche gilt.

Wie beim Schwert aus Steyregg merkt man jenem aus 
Ebelsberg6 die lange Lagerung im Wasser an (Abb. 2). 
Die teils massive Korrosion konnte durch die versierte 
und fachgerechte restauratorische Behandlung im Nordi-

Abb. 1: Makroaufnahme des mittelalterlichen Schwertes aus der OG Steyregg, 
datiert spätes 12./beginnendes 13. Jahrhundert; erhaltene Schwertlänge 90 cm, 
Gewicht 1,26 kg

Abb.2: Makroaufnahme des mittelalterlichen Schwer-
tes aus Ebelsberg/OG Linz, datiert spätes 12./beginnen-
des 13. Jahrhundert, erhaltene Schwertlänge 62 cm, 
Gewicht 0,83 kg
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co-Museum in Grenzen gehalten werden. Ein Teil der 
Klinge fehlt, der Bruch wird wohl durch wiederholte Re-
gulierungsarbeiten im Bereich der Fundstelle verursacht 
worden sein. Das Schwert aus Ebelsberg hat nach der 
Restaurierung eine Länge von 62 cm sowie ein Gewicht 
von 0,83 kg und wurde gleichfalls am Ende des 12. Jahr-
hundert geschmiedet. 

Nach der Restaurierung der beiden Schwerter  wurde 
vom Restaurator des Nordico-Museums der Stadt Linz, 
Franz Gillmayr, jeweils aus der Schwertklinge über die 
halbe Klingenbreite eine Metallprobe (Keilprobe) ent-
nommen. Diese wurde den Metallurgen für eine mikro-
analytische Untersuchung übergeben. Die Klingenpro-
ben wurden am Lehrstuhl für Eisen- und Stahlmetallurgie 
der Montanuniversität Leoben, und in der metallographi-
schen Abteilung der voestalpine in Linz für die Untersu-
chung präpariert, am Lichtmikroskop vorbegutachtet und 
am Rasterelektronenmikroskop (REM) sowie an der Mi-
krosonde mikroanalytisch beurteilt.

3.  Metallographische Untersuchungsergebnisse des 
Schwertes aus Steyregg5

Beurteilung der Schlackeneinschlüsse am Lichtmikro-
skop und am REM

Die Schliffprobe der Schwertklinge aus Steyegg wurde 
zunächst ungeätzt am Lichtmikroskop bewertet (Abb. 3). 
Im ungeätzten Schliff sind zahlreiche Schlackenzeilen 
von zwei Schlackentypen (Abb. 4 und 5) zu erkennen. 
Um die beiden Schlackentypen – glasig bzw. kristallin 
erstarrt – chemisch zu bewerten, wurde am Rasterelekt-
ronenmikroskop SUPRA 35 Zeiss SMT eine mikroanaly-
tische quantitative Beurteilung vorgenommen. Der hete-
rogene, kristallin erstarrte Schlackentypus (Abb. 4) ist 
mehrphasig (m1 und m2 in Tabelle 1). Die Mehrphasig-
keit der Schlacke entstand durch Primärausscheidungen 
FeOn-reicher Komponenten bei der Erstarrung. Die kris-
tallin erstarrte Schlacke stammt aus der Stahlerzeugung 
im Rennfeuerofen (Schachtofen).

Abb. 3: Lichtmikroskopische Aufnahme der Keilprobe aus der Schwertklinge des Schwertes aus Stey-
regg, ungeätzt

Abb. 4: Rückstreuelektronenbild der Keilprobe aus der Schwertklinge des Schwertes aus Steyregg mit 
kristallinem heterogenem Schlackeneinschluss, ungeätzt
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Tabelle 1: Chemische Zusammensetzung der Schlackenkomponenten in der Schwertklinge des Schwertes aus 
Steyregg; Angaben in Masse-%

Der glasig erstarrte Schlackentypus (Abb. 5) ist ein Sili-
cat mit 27,4 Masse-% Si und wurde bei der Erstarrung 
aufgeschmolzener Schmiedehilfsmittel (feiner quarzrei-
cher Sand, m3 in Tabelle 1) gebildet. Die vielen glasigen 
Schlackenzeilen im Klingenkern sind ein Hinweis, dass 
das Werkstück aus mehreren Strahlstäben durch Feuer-
schweißen geschmiedet worden ist.

Die Bewertung der Schlackentypen ermöglicht einerseits 
dem Metallurgen Erkenntnisse über den Schmelzprozess 
(Möllerzusammensetzung, Temperaturführung, Schla-
ckenweg, Reduktionsgrad, Qualität der Luppe, usw.) zu 
gewinnen, anderseits kann er mit den Schlackentypen der 
Schmiedehilfsmittel die Schmiedetechnologie nachvoll-
ziehen.

Beurteilung der Metallschliffprobe am Lichtmikroskop

Die mit einer Nitalätzung behandelte Schliffprobe zeigt, 
dass die Schwertklingenschneide aus grobnadeligem 
Martensit (Abb. 6) und der Schwertklingenkern aus Fer-

rit und Perlit (Abb. 7) gebildet werden. Die Grenze zwi-
schen Martensit und Perlit/Ferrit wird durch eine glasige 
Schlackenzeile markiert. Die Messung der Mikrohärte 
ergab an der Schwertschneide einen Wert von 512 HV 
0,3 und im Schwertkern einen Wert von 211 HV 0,3.

Mikroanalytische Untersuchungsergebnisse an der Mi-
krosonde

Um über die Schmiedetechnik zur Schwertherstellung 
Aussagen tätigen zu können, wurden an der Mikrosonde 
Cameca SX-100  Elementverteilungsbilder von Kohlen-
stoff, Phosphor und Mangan erstellt. Aus den Vertei-
lungsbildern der einzelnen Elemente (Abb. 8) sowie aus 
dem Verlauf der Elemente (Abb. 9) über die Klingendi-
cke können folgende Erkenntnisse abgeleitet werden:

•  Der Schwertklingenkern wurde aus mehreren Stahl-
stäben mit Mangangehalten von 0,03 bis 0,09 Mas-
se-% Mn und Phosphorgehalten von 0,04 bis 0,13 
Masse-% P hergestellt. Die Verteilungsbilder von 

Messpunkt    Fe    Si   Mn   Al   Ca   Mg   K   O
m1  67,7    1,8   0,8  29,7
m2  41,7  10,8   2,7   2,5   1,9  38,7
m3  27,4   2,2   8,4   4,0   2,5   5,5  49,4

(Messpunkte sind in den Abb. 4 und 5 markiert)

Abb. 5: Rückstreuelektronenbild der Keilprobe aus der Schwertklinge des Schwertes aus Steyregg mit 
glasigem Schlackeneinschluss, ungeätzt
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Abb. 6: Schliffbild der Schwertklinge des Schwertes aus Steyregg, Übergangsbereich Schwertschneide/
Schwertseele mit Martensit oben, Schlackenzeile Bildmitte und Perlit/Ferrit unten; Nitalätzung

Abb. 7: Schliffbild der Schwertklinge des Schwertes aus Steyregg, Schwertseele mit Ferrit sowie Perlit/
Ferrit; Nitalätzung
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Phosphor und Mangan bestätigen, dass der Stahl-
rohling des Schwertkerns aus mehreren Stahlstäben 
von den Schmieden durch Feuerschweißen gefertigt 
wurde. Die Lagen der einzelnen Stahlstäbe des 
Schwertkerns sind unter anderem durch die Schla-
ckenzeilen markiert. 

•  Für die  Schneide der Schwertklinge wurde eine 
sehr reine Stahlsorte mit sehr niedrigem Mangange-

halt (<0,03 Masse-% Mn) sowie Phosphorgehalt 
(<0,01 Masse-% P) auf die Schwertseele mittels 
Feuerschweißen geschmiedet. Der Kohlenstoffge-
halt mit >0,7 Masse-% C in der Schneide der Klinge 
wurde durch Einsetzen, eine Aufkohlung im 
Schmiedefeuer  bei Temperaturen >1000 °C, einge-
stellt. Das Härten der Klingenschneide erfolgte 
durch Abschrecken in Wasser. Diese Schmiedeferti-
gung kann aus dem grobnadeligen Martensit im Ge-
füge der Schwertklingenschneide geschlossen wer-
den (Abb. 6).

4.  Metallographische Untersuchungsergebnisse des 
Schwertes aus Linz/Ebelsberg6

Schliffbeurteilung am Lichtmikroskop

Die Schliffprobe des Schwertes aus Ebelsberg wurde 
wiederum zunächst ungeätzt am Lichtmikroskop bewer-
tet. Im ungeätzten Schliff  sind zahlreiche Schlackenzei-
len von zwei Schlackentypen – kristallin bzw. glasig er-
starrt –  zu erkennen. Die überwiegende Anzahl der 
begutachteten Schlackenzeilen ist heterogen, d. h. kris-
tallin erstarrt. Die Mehrphasigkeit der Schlackenzeilen 
entstand durch Primärausscheidungen FeOn-reicher 
Komponenten bei der Erstarrung. Der kristallin erstarrte 
Schlackentypus in der Stahlmatrix  stammt aus der Stahl-
erzeugung im Rennofen (Schachtofen). Die glasigen 
Schlackeneinschlüsse sind auf die bei der Erstarrung der 

beim Schmieden verwendeten 
Schmiedehilfsmittel zurückzu-
führen.

Die danach mit einer Nitalätzung 
behandelte Schliffprobe zeigt, 
dass die Schwertklingenschnei-
de (Abb. 10) aus einem Gefüge 
von Perlit besteht. Die Schwert-
klingenseele wird aus Ferrit mit 
geringem Flächenanteil von Per-
lit gebildet (Abb. 11). Deutlich 
erkennt man in Abb. 12 und 13, 
dass die Schwertklinge aus vie-
len Stahlstäben von unterschied-
licher chemischer Zusammen-
setzung fachgerecht geschmiedet 
worden ist.

Mikroanalytische Untersu-
chungsergebnisse am REM

Die mittlere chemische Analyse der mehrphasigen Schla-
ckenzeilen besteht aus 33,9 Masse-% Fe, 16,2 Masse-% 
Si, 15,4 Masse-% Mn, 2,1 Masse-% Ca, 1,4 Masse-% 
Al,1,0 Masse-% K und 0,8 Masse-% Mg. 

Den Verlauf der Phosphorkonzentration über die Dicke 
der Keilprobe zeigt Abb. 12. Im Bereich der Schwertklin-
genseele wurde ein Phosphorgehalt <0,005 Masse-% 
analysiert. An der Schwertklingenoberfläche liegt der 

Abb. 8: Elementverteilungsbilder von C, P und Mn 
über die Klingendicke des Schwertes aus Steyregg, An-
gaben in Masse-%

Abb. 9: Konzentrationsverlauf der Elemente C, Mn und P in Masse-% über die 
Klingendicke des Schwertes aus Steyregg
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Phosphorgehalt im Bereich zwischen 0,01 bis 0,02 Mas-
se-%. Der Mangangehalt hat einen Wert <0,07 Masse-%. 
Der Verlauf des Mangangehaltes über die Keilprobendi-
cke (Abb. 13) lässt klar erkennen, dass für die Schwerther-
stellung zahlreiche Stahlstäbe mit unterschiedlichen 
Mangangehalten von den mittelalterlichen Schmiede-
meistern eingesetzt wurden. Daher ist es auch falsch, mit 
Punktanalysen verschiedene Fertigprodukte untereinan-
der zu vergleichen bzw. diese bestimmten Schmiedezen-
tren zuzuordnen.

5.  Diskussion der Untersu-
chungsergebnisse

Der metallographische Befund 
zeigt, dass für das Schmieden ei-
nes Schwertes im Mittelalter vie-
le Stahlstäbe unterschiedlicher 
chemischer Zusammensetzung, 
d.h. verschiedener Stahlqualitä-
ten, verarbeitet wurden. Die 
Schwertklingenseele wurde aus 
unlegierten Stahlsorten herge-
stellt. Für die Schwertschneide, 
von der eine hohe Härte und eine 
nachhaltige Schneidehaltigkeit 
gefordert werden, verwendete 
der mittelalterliche Schmied 
martensitische/perlitische Stahl-
werkstoffe, die er durch eine be-
sondere Schmiedetechnik er-
zeugte.

Nach den Ergebnissen der Werk-
stoffuntersuchung ist im Mittel-
alter folgende mehrstufige 
Schmiedetechnik angewandt 
worden: Zuerst wurden von den 
Schmiedemeistern die für den 
Schwertklingenkern geeigneten 
Stahlstäbe (Stahlblätter) ausge-
wählt. Mit den Stahlblättern mit 
niedrigem Kohlenstoffgehalt 
(<0,1 Masse-% C) wurde ein 
Schwertklingenkern (Schwert-
klingenseele) geschmiedet. Im 
nächsten Arbeitsschritt wurde 
die Schwertklingenseele mit ei-
ner kohlenstoffarmen Stahlsorte 
mit niedrigem Mangan- und 
Phosphorgehalt ummantelt. Im 
vierten Arbeitsschritt, dem Ein-
setzen, wurde die Aufkohlung 
durch Diffusion des Kohlen-
stoffs über die gesamte Schwert-
klingenoberfläche durch eine 
Wärmebehandlung in einem 
Schmiedefeuer mit einem Holz-
kohlebett vorgenommen. Nach 
dem Einsetzen wurde die 
Schwertklinge aus der Einsatz-

temperatur im Wasser abgeschreckt, wodurch die Rand-
schicht der Klinge hart wurde, während die Klingenseele 
zäh blieb 5, 6. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung vermitteln uns ein 
aufschlussreiches Wissen von der hochentwickelten 
Schmiedetechnik sowie dem exzellenten handwerkli-
chen Können und dem guten Werkstoffverständnis der 
Schwertschmiede im Mittelalter. Damit lässt sich die Hy-
pothese aufstellen, dass die beschriebene mittelalterliche 
Schmiedetechnologie – weiche Schwertklingenseele und 

Abb. 10: Schliffbild aus dem Bereich der Schwertklingenschneide des Schwertes 
aus Ebelsberg mit Perlit und Martensit und der Schwertklingenseele mit Ferrit/
Perlit, Nitalätzung

Abb. 11: Schliffbild aus dem Bereich der Schwertklingenseele des Schwertes aus 
Ebelsberg mit Ferrit und geringen Mengen an Perlit, Nitalätzung
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Abb. 12: Verlauf des Phosphorgehaltes über die Dicke der Schwertklingenprobe von der Schwert-
klingenoberfläche (links beginnend) bis in die Mitte der  Schwertklingenseele des Schwertes aus 
Ebelsberg (Mikroanalytik am REM der voestalpine) 

Abb. 13: Verlauf des Mangangehaltes über die Dicke der Schwertklingenprobe von der Schwert-
klingenoberfläche (links beginnend) bis in die Mitte der  Schwertklingenseele des Schwertes aus 
Ebelsberg (Mikroanalytik am REM der voestalpine) 

harte Schwertklingenschneide – im Voralpenraum Stand 
der Technik war. Um diese Erkenntnisse als These zu ve-
rifizieren, müssten jedoch noch weitere mikroanalytische 
Untersuchungen an mittelalterlichen Schwertern aus dem 
Voralpenraum durchgeführt werden.

Danksagung

Die metallographischen Arbeiten an den Keilproben 
wurden am Lehrstuhl für Eisen- und Stahlmetallurgie, 
Montanuniversität Leoben, und bei der voestalpine Stahl 
Linz, Abteilung Mikrostruktur- und Oberflächenanalytik, 
durchgeführt, wofür die Autoren danken.



Seite 50 res montanarum 53/2014

Anmerkungen:

1  Karl Otto HeNSeliNg, Bronze, Eisen, Stahl – Bedeu-
tung der Metalle in der Geschichte. (Reinbek bei Ham-
burg 1981).

2  Wulf bröNiNg, Das Schwert – der Kult um Macht, Ma-
gie und Männlichkeit. In: P.M. – History (2005) Januar, 
60 – 67.

3  Clemens böHNe, Die Technik der damaszierten 
Schwerter. In: Archiv für das Eisenhüttenwesen 34 
(1963), 227 – 234.

4  Clemens böHNe, Vom Damaststahl zum Scharsach-
stahl. In: Archiv für das Eisenhüttenwesen 40 (1969), 
661 – 665.

5  Hubert preSSliNger/Erwin Maria ruprecHtSberger, 
Metallkundliche Untersuchungsergebnisse eines 
Schwertes aus der Kreuzritterzeit. In: BHM 156 (2011), 
180 – 184.

6  Hubert preSSliNger/Erwin Maria ruprecHtSberger/
Christian commeNda, Metallkundliche Untersuchung 
eines mittelalterlichen Schwertes aus Linz/Ebelsberg. 
In: BHM 159 (2014), 135 – 128.

Autoren:

Univ.-Prof. Hon.-Prof. Univ.-Doz. DI Dr. mont.
Hubert Preßlinger
Montanuniversität Leoben/Lehrstuhl für Eisen- und 
Stahlmetallurgie
Franz-Josef-Straße 18
A – 8700 Leoben

Univ.-Prof. Dr. Erwin Maria Ruprechtsberger
Nordico-Museum der Stadt Linz
Dametzstraße 23
A – 4020 Linz

DI Christian Commenda
voestalpine Stahl GmbH
voestalpine Straße 3
A – 4020 Linz



res montanarum 53/2014 Seite 51

Eisen für Judenburg
Der Weg von Fessnach zur Schmelz im Seetal

Johann Friml

Die Vorkommen von Eisenglimmer (Hämatit) auf der 
Seetaler Alpe waren schon Gegenstand gelehrter Ab-
handlungen – das Geschehen auf der Nordseite blieb je-
doch unbeachtet. Völlig zu unrecht, wie man noch sehen 
wird. Wir sprechen hier von der Fessnach, die in Scheif-
ling beginnt und an der Wenzelalpe (Seetal) endet 
(Abb. 1). Über die Geschehnisse in der Fessnach gibt es 
nur wenige Belege. Der Bestand des Waldeisenwerkes 
wird erst durch eine kaiserliche Verfügung vom 20. No-

vember 1450 zum Abtun (Schlei-
fen) der Anlage belegt, da es 
dem Erzberg bei Leoben gescha-
det hatte1. Erst 1980 begann Jo-
sef Petzl aus Neumarkt, das noch 
Auffindbare in Form von Berich-
ten festzuhalten und gründete 
den Geschichts- und Museums-
verein Hochtal Neumarkt. 

Die Verhandlungen der Geologi-
schen Bundesanstalt zur Roh-
stoffsicherung verzeichnen auf 
einer Karte im Band 9 Lagerstät-
ten auf der Nordseite der Seeta-
ler2 . Das waren die Grundlagen 
für eine Neuerfassung im Jahre 
2012.

Die Handelsstadt Judenburg er-
hielt 1103 das Niederlagsrecht 
für Salz und Wein, Eisen blieb 
bei Leoben3. Durch den Wohl-
stand der Stadt stieg auch der Ei-
senbedarf. Vordernberg war 

weit, das Roheisen nicht immer verfügbar und der Trans-
port teuer, doch das Erz der Seetaler Alpe war nah - in 
Fessnach, einem Graben, der sich von Scheifling zum 
Nordabfall der Wenzelalm hinzieht. Der Weg den Graben 
entlang, der an der Haarlacke endet, war auch ein Saum-
pfad nach Neumarkt und dem späteren Ochsenboden 
nach Obdach.

Am Eingang des Fessnachgrabens hatten die Ritter von 
Scheifling bereits um 1100 einen Wehrsitz errichtet, um 
sowohl die Landstraße im Murtal, als auch den Saum-
pfad durch und über die Wenzelalm in das Neumarkter 
Becken zu beherrschen und eine Schutzfunktion auszu-
üben. Um 1180 war die Rodung des Fessnachgrabens in 
vollem Gange und die Siedlungs-möglichkeiten wurden 
ausgeschöpft4. Der Bergbau begann nicht nur auf Eisen, 
sondern auch die „Venediger Mandl“ waren unterwegs 
und suchten nach Gold und Silber. Wie im „Steirischen 
Walenbüchlein“ nachzulesen, fand sich im Grünwald 
„ein Brünnlein unter einem roten Ofen (Felsen) – in des-
sen Schlamm man Gold und Silber waschen kann.“5 Die 
Untersuchung des Schlammes erbrachte eine Vielzahl 
von Mineralen, wie Hämatit, Zirkon, Disthen, Rutil, Ma-
gnetit, Quarz, usw., jedoch kein Gold.

Eine Erfassung der in der Fessnach verehrten Schutzpa-
trone und Heiligen erwies sich  richtungweisend (Abb. 4):

Abb. 1: Ausschnitt aus der Kulturkarte Steiermark (1997), Maßstab 1:250 000

Abb. 2: Lagerstätten4
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hl. Prokopius  Schutzpatron der böhmischen Berg-
leute

hl. Bartholomäus  Bergleute, Bauern, Hirten

hl. Leonhard  Lastenträger, Schmiede, Bauern, Fuhr-
leute

hl. Laurentius  Bierbrauer, Augenleiden, Feuer, Arme 
Seelen

hl. Regina  Zimmerleute

hl. Ulrich  Fieber, Tollwut, Nöte von Mensch und 
Tier

hl. Sebastian  Brunnen, Eisengießer, Waldarbeiter, 
Jäger

hl. Urban  Frost, Gewitter, Blitz, Trunkenheit

hl. Barbara  Bergleute

Es waren also alle Berufe und Fähigkeiten vorhanden, 
die ein erfolgreiches Gemeinwesen erforderte. Beim hl. 
Prokopius kann man spekulieren, welche Rolle böhmi-
sche Bergleute hier einst gespielt haben. Wann nun die 
Verhüttung von Eisen begann, liegt im Dunkeln, vor al-
lem, da außer den Vorkommen im Urbangraben kein ver-
wendbares Eisenerz verfügbar war. Die Verhüttung (na-
türlich ohne Brief und Siegel) war derart erfolgreich, 
dass sich die Gemeinschaft bald eine Glocke leisten 
konnte. In dieser Gemeinschaft waren die Köhler, Fuhr-
leute, Holzknechte, Knappen. Die Transporteure des Er-
zes, die Leute an den Schmelzöfen und die Schmiede 
benötigten eine Unterkunft und sicher auch eine Taverne. 
All das wurde auf dem kleinen Plateau abseits der 
Schmelzöfen und Kohlplätze im späteren Grünwald er-

richtet. Besonders im Frühjahr 
kann man die Grundrisse der Ge-
bäude klar erkennen. Dort gab es 
dann auch eine Kapelle mit einer 
Glocke, die alle Wirren und Zei-
ten überdauern konnte, weil sie 
aus Eisen war. Klangproben 
konnten von Med.Rat. Dr. Prot-
mann als fis.e.c.a, also als A-
Moll-Geläute bestimmt werden. 
Der Guss entspricht dem Anfang 
des Glockengusses und wurde 
vermutlich in Judenburg durch-
geführt. Diese Glocke ist nun-
mehr die Sterbeglocke im Turm 
der St. Gotthardskirche am Per-
chauer Sattel.6 (Abb. 5)

Belegt ist, dass  bereits im 12. Jh. 
die Bauern auch „Malzdienste“ 
leisteten, indem sie Gerste und 
Hopfen anbauten. Ursprünglich 
gehörte das Brauen zur Haus-
wirtschaft, erst mit Aufkommen 
größeren Bedarfes entwickelte 
sich das Bierbrauen als Ge-

werbe. Noch vor 1298 hatten Judenburg und danach auch 
Murau die Kontrolle für Wein und Bier7. Den verwilder-
ten Hopfen kann man heute noch in der Fessnach finden. 
Das genaue Baudatum der schönen Kirche steht nicht 

Abb. 3: Schwermineralkonzentrat aus dem Schlamm

Abb. 4: Der Hl. Prolkopius
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fest, jedoch besitzt diese eine außen liegende Kanzel, 
was wohl auf eine zahlreiche Besiedlung hinweist. Da-
hinter befand sich auch eine heilkräftige Quelle, wofür 
auch zahlreiche Dankesgaben zeugten – bevor diese 
wegrenoviert wurden.

Aber nun zu Erz und Eisen: Das Vorkommen im Urban-
graben bietet Überraschungen. Das als Hämatit bezeich-

nete Erz ist an allen Fundstücken zur Gänze umgewan-
delt in Magnetit, wie man mit einem Magneten leicht 
feststellen kann (Abb. 6, 7). Somit kann mit dem be-
schriebenen Eisengehalt von bis zu 70% gerechnet wer-
den. Das Ausmaß der Grubengebäude im Urbangraben 
kann nicht festgestellt werden, da der „wandernde Berg“ 
die beiden Mundlöcher verschlossen hat, jedoch ist die 
Halde gemessene 100 m lang ! Die Öffnung eines Mund-
loches wäre sicher lohnenswert. 

Auf dem Transportweg ins Tal konnte auch das erste 
Stück Erz gefunden werden. Die Schmelz ist ebenfalls 
auffindbar und zeigt nicht nur die Grundrisse von zwei 
Gebäuden, sondern auch die Grundmaße von zwei Stuck-
öfen mit dazugehörigen Schlacken (Abb. 9, 10), deren 
Bruchflächen auch heute noch keine Rostspuren zeigen. 
Auch ein Pochwerk kann vermutet werden. Der Fund ei-
nes Teiles eines gusseisernen Topfes mit Boden und Hen-
kel in einem Guss kann noch nicht datiert werden. Sonst 
gibt es auch mit dem Metalldetektor nichts zu finden, die 
Schleifung wurde zu 100% erfolgreich durchgeführt, wie 
ich auch schon anderen Orts feststellen konnte. Nun blieb 
nur mehr das Bachbett. Auf der Höhe des Gebäuderestes 
der angenommenen Schmiede fand sich eine Schmiede-

Abb. 5: Die eiserne Glocke

Abb. 6: Hämatit/Magnetit aus dem Urbangraben

Abb. 7: Hämatit/Magnetit Kristalle

Abb. 8: Der „Eiserne Brotlaib“

Abb. 9: Die Schlacke vom Stuckofen 



Seite 54 res montanarum 53/2014

schlacke und 150 m bachabwärts auf Höhe der Kohl-
plätze fand sich ein „Eiserner Brotlaib“ in der Bachbö-
schung (Abb. 8). 

Das waren vorerst die gesammelten Beweismittel, nun 
begann die Suche nach den weiteren Erzvorkommen am 
Abhang der Wenzelalpe. Darüber vergingen weitere zwei 
Monate. Der Hämatit sollte auch an einen „körnigen 
Kalkstein“ gebunden vorkommen (Abb. 11). Dieser tritt 
zwar mehrmals zu Tage, jedoch ohne eine Spur von Hä-
matit. Der längste aufgefundene Stollen erstreckte sich 

über 8  Meter, der Berg wurde mehrmals angeschlagen 
und nach spätestens zwei Metern wieder aufgegeben. 
Auch die braun scheinenden Stellen an Abhängen und 
kurzen Brüchen erwiesen sich als Granat-Schiefer mit 
einer dementsprechenden Verwitterungsfarbe (Abb. 12). 
Entlang des Fessnachgrabens hinauf zum Wenzelalm Kar 
(beidseitig) und dem Abhang zur Haarlacke konnte keine 
Spur eines verwertbaren Eisenerzes gefunden werden.

Bemerkenswert ist jedoch die Ruine der Preihs Hütte 
(Abb. 15) an der Waldgrenze. Der Weg bis dorthin war 
nämlich befahrbar, Reste alter Transportwege sind im 

Abb. 10: Vergrößerung einer Schlacke 4 x 6mm

Abb. 11: Ein Anschlag am körnigen Kalkstein

Abb. 12: Der allgegenwärtige Schiefer mit brauner 
Verwitterungsfarbe

Abb. 13: Stollen oberhalb der Wenzelalm
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Forst erkennbar. Es dürfte sich um die „Umladestation“ 
für den weiteren Saumpfad gehandelt haben, das Ausmaß 
der Baureste weist darauf hin. Der Mörtel ist heute noch 
fest. J. Petzl fand noch 1980 Reste eines Holzgerinnes 
am Bach, die er als Nutzung der Wasserkraft ansah. Aber 
es könnte sich hier auch um den Versuch zum Goldwa-
schen gehandelt haben. Am Ende des kaum erkennbaren 
Weges liegt die Haarlacke, die als heimgesagter Bergbau 
verzeichnet ist8. Wie im Gelände erkennbar, fehlt dort ei-
niges an Material, doch weist nichts darauf hin, dass man 
das Erz in die Fessnach hinunter gebracht hätte – und 
damit kommen wir zum Ende der Geschichte.

Mit 20. November 1450 wurde die Schließung des Eisen-
werkes in der Fessnach angeordnet. Im selben Jahre be-
gann jedoch auch der unverbriefte Betrieb der Schmelz 
im Seetal. Der Zeitrahmen des Abbaues in der späteren 
Haarlacke ist nicht bekannt9, jedoch ist ein Sackzug zum 
Ochsenboden nicht weit (Wegreste vorhanden) und ein 
Transport vom Fuße des Abhanges wahrscheinlich (Abb. 
16, 17). Genauere Untersuchungen sind wegen der Über-
wachsung des Geländes, welches außerdem zum Sperr-
gebiet des Schießplatzes gehört, nicht möglich.

Die Überlieferung sagt, dass sich früher in der bescheide-
nen Häusergruppe am Mönchegg

eine offene Kapelle befunden habe, die von Knappen des 
nahe gelegenen Bergwerks im Seetal und von Bauern er-
baut worden war. Daraus wurde dann „St. Wolfgang in 
der Haarleithen oder Haarlachen.“5)
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Abb. 14: Stollen oberhalb der Zirtschnerhütte

Abb. 15: Die Preihs Hütte, jetzt Wenzelalm

Abb. 16: Der Tagbau Haarlacke

Abb. 17: Der Weg herunter zum Ochsenboden
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„Carl  August“ – und  wie  noch?
Biografisches und Berufliches zum Montanisten 

Carl August Ritter von Frey (1825 – 1898)

Hans Jörg Köstler, Fohnsdorf

In Fohnsdorf und mitunter auch in anderen Orten des 
Aichfeldes ist der Begriff „Carl August“ (oder unrichtig 
„Karl August“) noch geläufig. So gab es in Wasendorf 
(jetzt ein Ortsteil Fohnsdorfs) einen „Carl August-
Schacht“ als Teil des ehemaligen Kohlenbergbaues 
Fohnsdorf; die nähere Umgebung dieser vor Jahrzehnten 
beseitigten Schachtanlage kennt man jetzt unter „Carl 
August“, zumal sich dort auch eine „Karl August-Sied-
lung“ befindet. Ein von der Österreichisch-Alpinen Mon-
tangesellschaft (ÖAMG) in den frühen 1920er Jahren 
erbautes repräsentatives Wohnhaus im Nordwesten von 
Wasendorf wurde jüngst vorbildlich sowohl restauriert 
als auch revitalisiert und trägt seither die Bezeichnung 
„Karl August-Villa“. Zwischen Wasendorf (Wasendorfer 
Straße) und Fohnsdorf (Judenburger Straße) verläuft in 
west-östlicher Richtung die „Karl August-Straße“, die 
einst den „Carl August-Schacht“ mit der großen Taubge-
steinshalde (im Volksmund „Schieferhaufen“) beim 
„Wodzicki-Schacht“ (seit 1983 Montanmuseum) verbun-
den hat.

Aus eigener Erfahrung weiß der Verfasser vorliegender 
Abhandlung, dass nur noch wenige Einheimische das 
praktikable Kürzel „Carl August“ (oder „Karl August“) 
mit dem von 1881 bis 1893 wirkenden Generaldirektor 
der ÖAMG, Carl August Ritter von Frey (Abb. 1), in Zu-
sammenhang bringen. Es dürfte daher an der Zeit sein, 
diesem tüchtigen Eisenhüttenmann, Bergmann, Techni-
ker, Wirtschaftsfachmann und „ersten Mann“ des seiner-
zeit größten Montankonzerns Österreichs – bezogen auf 
das Gebiet der Republik Österreich – einige Zeilen zu 
widmen.

Herkunft und Ausbildung

Carl August Frey1 stammte aus dem ehemaligen deut-
schen Großherzogtum Baden, wo er am 2. Februar 1825 
als Sohn des Fürst Fürstenbergischen Hofrates August 
Frey in Donaueschingen geboren wurde. Diese am Zu-
sammenfluss von Brigach und Breg – das so entstandene 
Gewässer ist bekanntlich die Donau – gelegene kleine 
südbadische Kreisstadt galt bereits damals als kulturell 
hochstehender Mittelpunkt, und so konnte Carl August in 
seinem Heimatort das Gymnasium besuchen. Nach des-
sen Absolvierung trat der Siebzehnjährige 1842 in das 
Fürst Fürstenbergische Eisenwerk „Amalienhütte“ als 
Berg- und Hüttenpraktikant ein.

Die Studienjahre 1845/46 und 1846/47 verbrachte der 
gewiss strebsame Carl August Frey erstaunlicherweise 

am Joanneum in Graz2, um sich Grundkenntnisse in Ma-
thematik, Physik, Chemie, Mineralogie, Technischer 
Mechanik und anderen naturwissenschaftlichen Fächern 
für das Studium des Berg- und Hüttenwesens an der zum 
Joanneum gehörenden Steiermärkisch-ständischen Mon-
tan-Lehranstalt in Vordernberg zu erwerben. Warum man 
sich für Graz und damit auch für Vordernberg entschie-
den hat, geht aus den (noch) vorhandenen Unterlagen 
nicht hervor. Nur Ferdinand Seeland vermerkt im Nach-
ruf für Frey 18983, dass der offenbar an Montanistik inte-
ressierte Eisenwerkspraktikant 1845 durch Verwendung 
seiner (fürstlichen) Prinzipalität bei Peter Tunner in die 
Steiermark kam, um sich bergmännisch auszubilden. An 

Abb. 1: Carl August Ritter v. Frey. Generaldirektor der 
Hüttenberger Eisenwerks-Gesellschaft 1869-1881 und 
sodann bis 1893 Generaldirektor der Österreichisch-
Alpinen Montangesellschaft (ÖAMG).
Aufnahme aus: Österreichisch-Alpine Montangesell-
schaft 1881-1931 (Jubiläumsschrift). (Wien 1931), 
I. Teil, nach S. 14.
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der damals erst vor einem halben Jahrzehnt eröffneten 
Vordernberger Lehranstalt4,5, die unter Leitung des später 
weltbekannten Eisenmetallurgen Professor Peter Tunner6 
(ab 1864 Ritter von Tunner) stand, belegte Frey zunächst 
den Hüttenkurs (Studienjahr 1847/48; Abschluss mit 
Auszeichnung)7 und hierauf den Bergkurs (Bergbaukurs; 
Studienjahr 1848/49). Frey absolvierte den Bergkurs8 be-
reits an der vom Staat übernommenen, noch in Vordern-
berg ansässigen, aber nach Aufnahme vieler ehemaliger 
Schemnitzer Studenten Mitte Mai 1848 räumlich und 
personell überforderten „k.k. provisorischen Montan-
Lehranstalt“, die man zu Beginn des Studienjahres 
1849/50 nach Leoben verlegt hat und die somit wie die 
Vordernberger Schule eine Keimzelle der heutigen Mon-
tanuniversität Leoben darstellt.

Im Studienjahr 1848/49 wurden der Bergkurs und der 
Hüttenkurs erstmals gleichzeitig abgehalten, nachdem 
Professor Albert Miller (Ritter von Hauenfels)9 im Sep-
tember 1848 das Bergbaufach an der Vordernberger 
Lehranstalt übernommen hatte. Miller war bisher Mit-
glied des Professorenkollegiums an der (nicht mehr exis-
tierenden) k.k. Berg- und Forstakademie in Schemnitz 
gewesen (damals ungarisch dominiert, heute als Banská 
Štiavnica in der Slowakischen Republik). Seit Millers 
Berufung nach Vordernberg wirkte Tunner10 als Anstalts-
direktor und als Professor für Eisenhüttenkunde im Hüt-
tenkurs. Erst ab November 1845 waren ihm Eduard 
Czegka als allgemeiner Assistent, sodann von 1. Novem-
ber 1847 bis 31. August 1847 Jakob Poschinger als Assis-
tent im Hüttenkurs und ab 21. September 1848 bis Mitte 
1849 Franz Fötterle, als Assistent vorwiegend im Berg-
kurs tätig, zur Seite gestanden. Von Juni 1849 bis April 
1857 lehrte Franz (Ritter von) Sprung als Professor das 
Fach „Allgemeine Hüttenkunde“; Sprung avancierte hie-
rauf zum Direktor des Mayr(-Melnhof)’schen Eisenwer-
kes in Donawitz (heute ein wichtiger Produktionsstand-
ort der voestalpine AG).

Den von Professor Miller vorgetragenen Bergkurs 
1848/49 konnte Frey nicht mit der angestrebten Ab-
schlussprüfung beenden, weil er seinen ersten Dienstpos-
ten als „Hüttenbeamter“ im Fürst Fürstenbergischen 
 Eisenwerk Hammereisenbach bei Hausach im Kinzigtal 
(Baden) 11 schon im Sommer 1849, somit vor dem übli-
chen Prüfungstermin im Frühherbst, antreten musste. In 
Hammereisenbach erweiterte Frey seine hüttentechni-
schen Kenntnisse wohl erfolgreich und blieb außerdem 
– zum eigenen Vorteil, wie sich bald zeigen sollte – mit 
seinem ehemaligen Lehrer Peter Tunner in Briefkontakt.

Rückblickend auf sein Vordernberger Studium wird dem 
Berg- und Hüttenmann Carl August Frey zweifellos be-
wusst geworden sein, dass er den entscheidenden Schritt 
der Montan-Lehranstalt vom „Zwei-Mann-Unterneh-
men“ (Professor Tunner und ein Assistent) in Richtung 
Bergakademie, die man freilich erst 1861 in Leoben 
schuf, miterlebt hatte. Aus der Leobener Bergakademie 
entstand 1904 die Montanistische Hochschule, die ihrer-
seits 1975 zur Montanuniversität erweitert wurde.

Leiter der Eisenhütte in Storé ab 1853

Der 1812 in Triest geborene Friedrich Bruno Andrieu, 
dessen Eltern aus dem französischen Toulon geflüchtet 
waren, gründete 1850 im nahe der damals untersteiri-
schen, jetzt slowenischen Stadt Cilli gelegenen Ort Storé 
eine kleine Eisenhütte mit Puddel- und Schweißöfen so-
wie mit einer Walzstrecke. Andrieu, in der Stahlerzeu-
gung wahrscheinlich nicht sehr bewandert, scheint das 
Interesse an dieser Fabrik bald verloren zu haben, denn 
1852 trat der in Bozen beheimatete Gewerke Paul Putzer 
v. Reybegg als Kompagnon in das Werk Storé ein, wäh-
rend Andrieu gleichzeitig in Graz eine stillgelegte Ge-
schirrfabrik kaufte, die er zu einem drahtverarbeitenden 
Betrieb um- und ausbaute. Aber im folgenden Jahr ver-
ließ Friedrich Bruno Andrieu Storé – wie es scheint – 
sehr abrupt. Andrieus Söhne Friedrich Guido und August 
legten 1886 ihr ererbtes Grazer Werk still und übersiedel-
ten in den „Draht-Standort“ Bruck an der Mur, wo bereits 
ihr Vater einen Drahtbetrieb geschaffen hatte. Auch die 
Gründung des (ehemaligen) Stahl- und Walzwerkes im 
benachbarten Diemlach geht auf Friedrich Guido und 
August Andrieu zurück12.

Schon zu Jahresbeginn 1853 war Putzer v. Reybegg Al-
leineigentümer der Eisenhütte in Storé geworden, die 
noch im selben Jahr teilweise anlaufen konnte. Der unter 
technisch-metallurgischen Problemen leidende Betrieb 
bedurfte nun eines tüchtigen, fachkundigen Werksleiters, 
weshalb sich Putzer v. Reybegg an Professor Peter Tun-
ner in Leoben wandte. Tunner – sich vorzüglicher Stu-
denten oft erinnernd – empfahl den in Hammereisenbach 
(Baden) tätigen Carl August Frey, der schon im Früh-
herbst 1853 den ebenso aussichtsreichen wie schwieri-
gen Dienst in Storé antrat.

Unter dem zeichnungsberechtigten Werksdirektor Frey, 
zu dessen Verantwortungsbereich auch die Kohlenberg-
baue in Petschonje und in Gonze gehörten, bestand das 
Putzer’sche Werk Storé um die Mitte der 1850er Jahre 
aus der Clara- und der Minna-Hütte. Beide Hütten wur-
den im August 1856 zugleich mit der neuen Eisenbahn-
station Storé (Bahnstrecke Graz-Laibach) eingeweiht13.

Bald nach Inbetriebnahme des neuen Compagnie 
Rauscher’schen Bessemerstahlwerkes in Heft (bei Hüt-
tenberg/Kärnten) 1864 bezog Storé Hefter Bessemer-
stahlblöcke; daraus in Storé gewalzte Produkte wurden 
unter Freys Leitung noch im selben Jahr sorgfältig er-
probt. Über die teils ausgezeichneten Untersuchungser-
gebnisse – keine Selbstverständlichkeit bei dem neuarti-
gen Werkstoff „Fluss-Stahl“! – berichteten der 
freiberufliche (?) Experte V. Lutschaunig14 sowie Fried-
rich Münichsdorfer15, der für das Stahlwerk in Heft ver-
antwortlich war, und Carl August Frey16; eine zusam-
menfassende Darstellung aller Erprobungen Hefter 
Bessemerstahles in Storé und in Graz (Schienenwalz-
werk) erschien 200717.

Seit 1862 erwarb sich Storé mit der Herstellung bis 15 
cm (!) dicker „Panzerplatten zur Bekleidung von Kriegs-
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schiffen“ der k.k. (später k.u.k.) Kriegsmarine einen her-
vorragenden Ruf18. 1868 in Storé begonnene Versuche, 
aus eisenreichen Puddelofen- und Schweißofenschlacken 
Roheisen zu erschmelzen, beruhten auf einem Patent 
(Privileg), das Frey und sein Studienfreund Friedrich 
Lang um 1856/57 genommen hatten (Lang-Frey-Verfah-
ren, auch Frey-Lang-Verfahren genannt)19. Obwohl in 
Storé bemerkenswerte Resultate erzielt worden waren, 
verzichtete man Mitte der 1870er Jahre auf eine laufende 
Roheisenproduktion im „Schlackenofen“, weil dessen 
Betriebskosten bei geringer Schmelzleistung viel zu hoch 
gewesen waren oder zumindest so beurteilt wurden.

Wenige Monate nach seinem Dienstantritt in Storé hatte 
sich Frey im Jänner 1854 mit der Tochter Emma des bei 
der Vordernberger Radmeister-Communität beschäftig-
ten „Bergarztes“ Dr. Matthä Dobey vermählt. Kurz da-
nach schuf Frey in Storé die erste deutschsprachige 
Volksschule, wie er sich überhaupt für das Gemeinwohl 
seiner neuen Heimat oft und erfolgreich einzusetzen 
wusste. Auch die Gründung des „Berg- und hüttenmänni-
schen Vereins für Untersteiermark“ 1866 in Cilli geht auf 
Frey zurück20.

Generaldirektor der Hüttenberger Eisenwerks- 
Gesellschaft ab 1869

Die Zeit nach dem verlorenen Krieg von 1866 und nach 
dem sogenannten Ausgleich mit Ungarn 1867 (Bildung 
der Österreichisch-ungarischen Monarchie) ist – nicht 
unerwartet – von durchgreifenden Umstrukturierungen 
auch im österreichischen („alpenländischen“) Montan-
wesen geprägt. So trennte sich der Staat – wie immer in 
finanziellen Schwierigkeiten – zunächst 1868 von seinen 
Bergbauen und Hütten im Umfeld des Steirischen Erz-
berges unter Bildung der privaten AG der Innerberger 
Hauptgewerkschaft; 1869 wurde die gleichfalls private 
Neuberg-Mariazeller Gewerkschaft mit den zuvor staat-
lichen Eisenhütten Neuberg a. d. Mürz, Gusswerk und 
Aschbach, einschließlich mehrerer Eisenerzbergbaue, 
gegründet. Im selben Jahr entstanden ohne direkten staat-
lichen Einfluss die Steierische Eisenindustrie-Gesell-
schaft (Zeltweg), die Vordernberg-Köflacher Montan-
industrie-Gesellschaft und die St. Egydi-Kindberger 
Eisen- und Stahlindustrie-Gesellschaft.

In Kärnten bemühte sich Albert Dickmann Freiherr von 
Secherau (Lölling und Prävali) seit Mitte der 1860er Jah-
re letztlich erfolgreich, alle im Umkreis des Hüttenberger 
Erzberges21 tätigen Gewerken zur „Hüttenberger Eisen-
werks-Gesellschaft“ (HEWG) zu vereinigen. Schon am 
12. September 1869 konnten die konstituierende Sitzung 
des HEWG-Verwaltungsrates und somit die Gründung 
eines fast alle namhaften Betriebe des Kärntner Montan-
wesens – ohne die in der Bleiberger Bergwerks Union 
vereinigte Blei-Industrie Mittelkärntens – umfassenden 
Unternehmens auf Aktienbasis stattfinden22. Außer Dick-
mann-Secherau gehörten der HEWG die Compagnie 

Rauscher (Heft und Mosinz), Carl Graf Christallnigg 
(Eberstein und Brückl im Görtschitztal, Ebriach bei 
 Eisenkappel) und Gustav Graf Egger (Treibach, Obere 
und Untere Fellach bei Villach) sowie ab 1870 das Stahl- 
und Walzwerk Buchscheiden (bei Feldkirchen in Kärn-
ten) und ab 1874 auch die Klagenfurter Maschinenfabrik 
an23.

Auf Empfehlung wahrscheinlich des ehemaligen Mitei-
gentümers der Eisenhütte Heft, Eduard Rauscher (Com-
pagnie Rauscher), wählte der HEWG-Verwaltungsrat 
den auch im Kärntner Eisenwesen angesehenen Werksdi-
rektor der (unter-)steirischen Hütte Storé, Carl August 
Frey, zum Generaldirektor des im Entstehen begriffenen 
Unternehmens mit dem Zentrum Hüttenberger Erzberg24 
und mit (dem späteren) Sitz in Klagenfurt. Frey sah sich 
nun zwei schwierigen Aufgaben gegenüber: zum einen 
mussten die Interessen aller ehemals selbständigen Ge-
werken und der Aktionäre laufend auf einen gemeinsa-
men Nenner gebracht werden, zum anderen erforderte 
der Zustand des bisher auf mehrere abbauberechtigte 
Einzelunternehmer aufgeteilten Hüttenberger Erzberges 
wie auch der zahlreichen Eisenhütten und Hammerwerke 
durchgreifende Modernisierungen.

Frey hatte aber das Glück, eine finanziell gesunde Gesell-
schaft zu übernehmen, dementsprechend nahm man auch 
längst fällige Investitionen in Angriff. Beispielsweise 
wurden Erzbahnen und Bremsberge auf dem Hüttenber-
ger Erzberg gebaut sowie die Eisenbahn von Mösel nach 
Hüttenberg verlängert, der Albert-Dickmann-Stollen an-
geschlagen und vorgetrieben; beim Bahnhof Hüttenberg 
entstand eine leistungsfähige Erzröstanlage (für Rösterz-
lieferungen nach Prävali mit dem ersten österreichischen 
Kokshochofen und nach Treibach), und das Hefter Bes-
semerstahlwerk erfuhr eine viel beachtete Ausgestaltung 
vor allem durch Einbau größerer Konverter. Sogar die 
Aktionäre konnten mit ihren Dividenden zufrieden sein; 
überdies weisen die Jahresberichte für 1871-1873 einen 
jährlichen Gewinn von rund 1,5 Millionen fl. Ö. W. aus25.

Der Börsenkrach von 1873, der mehrere Kunden der 
HEWG ruiniert hatte, aber auch – wie sich nun heraus-
stellte – teils überzogene Investitionen setzten der Kärnt-
ner Gesellschaft bald schwer zu. Deshalb gab es nach 
zwei Jahren mit dürftigem Gewinn ab 1876 bis zum Ein-
bringen der HEWG in die Österreichisch-Alpine Mon-
tangesellschaft (ÖAMG) 1881 – jedenfalls laut HEWG-
Geschäftsberichten – nur Verluste. Es wird wohl dem 
Geschick Generaldirektor Freys zu verdanken sein, dass 
die HEWG trotz zahlloser Probleme überlebt hat und 
sich im Vergleich mit (Konkurrenz-)Unternehmen eini-
germaßen konsolidiert der ÖAMG anschließen konnte. 
Zweifellos galt die Kärntner HEWG im neuen Konzern 
als zweitwichtigste Stütze nach der steirischen AG der 
Innerberger Hauptgewerkschaft, die auch in Schwechat 
(Niederösterreich) ein Hochofenwerk auf Koksbasis und 
im oberösterreichischen Ennstal kleinere Eisenhütten be-
trieb.
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Generaldirektor der Österreichisch-Alpinen Montan-
gesellschaft 1881-1893 und sodann Mitglied des Ver-
waltungsrates

Wie Heinrich Mejzliks ausführliche wirtschaftlich-tech-
nische Analyse26 belegt, waren in der zweiten Hälfte der 
1870er Jahre nicht nur die HEWG, sondern auch alle grö-
ßeren Gesellschaften der österreichischen Bergbau- und 
Eisenbranche in finanzielle Bedrängnis geraten. Außer-
dem etablierte sich in den nördlichen Ländern der Mon-
archie (Böhmen, Mähren und Österreichisch-Schlesien) 
ab 1878/79 das Thomas-Stahlerzeugungsverfahren. Die-
ser in England geschaffene basische Prozess erlaubte das 
Frischen phosphorreichen Roheisens, das seinerseits von 
Eisenerzen mit hohem Phosphorgehalt stammte – bisher 
als kaum brauchbar beurteilte Eisenerze waren unverse-
hens zu wertvollen Bodenschätzen geworden und droh-
ten, sich zu gefährlicher Konkurrenz für phosphorarmes 
alpenländisches Eisenerz (besonders vom Steirischen 
und vom Hüttenberger Erzberg) beziehungsweise für da-
raus erschmolzenes Roheisen zu entwickeln.

In Übereinstimmung mit führenden Montanisten und 
Wirtschaftsexperten galt Carl August Frey, dessen Mei-
nung man allseits respektierte, längst als lebhafter Befür-
worter des Zusammenschlusses möglichst vieler Mon-
tangesellschaften beziehungsweise einzelner Montan-
werke in den österreichischen Alpenländern. Außer Frage 
stand für den HEWG-Generaldirektor wenigstens eine 
„kleine Lösung“, die Kärnten, Teile Niederösterreichs 
und vor allem die Steiermark betreffen musste. Daneben 
sollte man nach Freys Meinung die „große Lösung“ unter 
Einbeziehung Salzburgs, Tirols und eventuell auch 
 Krains (mit bemerkenswerter Eisenindustrie) im Auge 
behalten. (Krain ist heute ein Teil Sloweniens.)

Wie eng nun Freys Kontakte zu dem französischen „Fi-
nanzakrobaten“ Eugéne Bontoux27 waren, ist im Einzel-
nen noch nicht geklärt. Jedenfalls gelang es Bontoux, der 
in Paris eine (bald zusammenbrechende) Großbank führ-
te und gleichzeitig als Generaldirektor der k.k. Südbahn-
Gesellschaft in Österreich wirkte, die 1868/69 geschaffe-
nen Unternehmen in der sich am 19. Juli 1881 
konstituierenden „Österreichisch-Alpinen Montangesell-
schaft“ zusammenzuschließen; dazu waren die Grazer 
Eisenwarenfabrik, die weststeirische Eisen- und Stahlge-
werkschaft Eibiswald und die Eisenwerke des Franz Rit-
ter v. Friedau (Vordernberg, Donawitz, Kindthal bei 
Kindberg und Gradatz in Krain) sowie später die Eisen-
gießerei und Maschinenfabrik von Josef Körösi (Graz-
Andritz) gekommen28. Den Begriff „Alpin“ oder „Alpi-
ne“ (alpenländisch) hatte man gewählt, um den Gegensatz 
zur Eisenindustrie Böhmens, Mährens und Österrei-
chisch-Schlesiens herauszustreichen.

Bei der auch als erste Generalversammlung der ÖAMG 
bezeichneten Zusammenkunft am 19. Juli 1881 wurde 
ein achtzehnköpfiger Verwaltungsrat mit Ludwig Graf 
Wodzicki als Präsidenten bestellt; der Generaldirektor 

der ehemaligen HEWG, Carl August Frey, übernahm 
auch in der ÖAMG die Funktion des Generaldirektors.

Einige Zahlen mögen das erste vollständige Geschäfts-
jahr 1882 und das letzte vollständige Geschäftsjahr 1892 
(hier nur die Produktionsbereiche Bergbau und Hütte) 
unter Carl August Frey veranschaulichen:

–  Als Arbeiter bzw. Arbeiterinnen beschäftigte Männer 
und Frauen29                 

 Männer Frauen gesamt
–  Kohlenbergbaue 2 910 450 3 360
–  Eisenerzbergbaue 2 135   5   2 140
–  Eisenhütten 8 420  170  8 590
–  Forste und Torfstiche  3 500 - 3 500
–  Gesamt 16 965 625 17 590

–  Kohlenförderung30 623 453 t (1892: 669 573 t) 
davon u. a. Fohnsdorf 335 971 t, Köflach 126 916 t, 
Seegraben (Leoben) 70 998 t, Liescha (Kärnten) 
70 276 t und (Wies-)Eibiswald 19 292 t

–  Eisenerzförderung (Roherz) 584 521 t (1892: 568 202 t) 
davon u. a. Hüttenberg 110 534 t, Steirischer Erzberg 
435 299 t sowie Gollrad und Sohlen  29 077 t

–  Roheisenerzeugung 165 222 t (1892: 180 965 t) 
davon u. a. 

–  Vordernberg  28 038 t
–  Eisenerz  13 224 t
–  Hieflau  22 532 t
–  Schwechat  21 805 t
–  Zeltweg  15 219 t
–  Heft 11 015 t 
–  Treibach  15 436 t 
–  Lölling 12 817 t

–  Stahlerzeugung  
Fluss-Stahl (Rohstahl-Blöcke) 73 905 t (1892: 80 959 t) 
davon u. a. Zeltweg 25 532 t, Donawitz 4 996 t, Heft 11 
597 t, Prävali 18 706 t und Neuberg 10 831 t  
Schweißstahl (Puddelstahl und Frischherdstahl) 62 942 t 
(1892: 53 718 t)  
davon u. a. Donawitz 20 388 t, Pichling (bei Köflach) 
16 616 t, Kindberg 10 981 t;  
Tiegelgussstahl (Könige) 4 466 t (1892: 4 783 t), davon 
Kapfenberg 2 379 t und Eibiswald 2 087 t

Von den vielen, unter Carl August Frey ausgeführten 
Neubauten, Erweiterungen, Veränderungen und Be-
triebsauflassungen, die im Wesentlichen Rationalisierung 
und Modernisierung zum Ziel hatten, können hier nur die 
wichtigsten Maßnahmen kurz genannt werden:

–  Neuanlage des Carl-August-Schachtes in Wasendorf 
bei Fohnsdorf 1882 (Abb. 2) und des Wodzicki-
Schachtes in Fohnsdorf31 1884 (Abb. 3) zwecks Ab-
baues tiefer gelegener Kohlenflözpartien;
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–  1882 Bau des zweiten Koks-
hochofens in Prävali (der erste 
Kokshochofen war 1870 unter 
der von Frey geleiteten HEWG 
angeblasen worden);

–  1882/83 Bau des dritten Holz-
kohlen-Hochofens in Heft 
(„Eduard“-Ofen, angeblasen 
im Dezember 1883);

–  1884/85 Bau des zweiten 
Koks hochofens in Zeltweg 
(angeblasen erst 1888);

–  1884/85 Bau eines Reversier-
Walzwerkes für schwere Kes-
selbleche und schwere Profile 
in Prävali;

–  1887 Auflassung des veralteten 
Hochofenwerkes in Treibach;

–  1887 Anblasen eines Koks-
hochofens in Hieflau (Abb. 4 
und 5)

–  1889/91 Bau des ersten Koks-
hochofens in Donawitz (Abb. 
6), gleichzeitig Bau der nor-
malspurigen Zahnrad-Eisen-
bahn Eisenerz-Erzberg-Prä-
bichl-Vordernberg (Abb. 7) 
mit Erzbunker und Erzverlade-
anlage bei der Station Erzberg 
(Abb. 8) und auf dem Präbichl; 
damit war die direkte Eisen-
bahnverbindung des Steiri-
schen Erzberges mit dem 1891 
angeblasenen (ersten) Dona-
witzer Hochofen geschaffen 
worden;

–  1894 (von Frey eingeleiteter) 
Verkauf des (Edel-)Stahlwer-
kes Kapfenberg mit zuvor lau-
fend modernisierter Tiegel-
stahlerzeugung an die Firma 
Gebr. Böhler & Co.

Als einflussreicher Generaldi-
rektor wie auch als sachkundiger 
Montanist und Techniker war 
Frey Mitglied mehrerer Fachver-
eine, beispielsweise des Berg- 
und hüttenmännischen Vereines für Steiermark und 
Kärnten (mit den Sektionen Leoben und Klagenfurt), des 
Vereines der Montan-, Eisen- und Maschinenindustriel-
len Österreichs (Sitz Wien) sowie des Österreichischen 
Ingenieur- und Architektenvereines (Sitz Wien). Die in 
vielen technischen und wirtschaftlichen Bereichen aktive 
Vereinigung von Ingenieuren und Architekten wirkte als 
treibende Kraft für die Abhaltung des „Allgemeinen 

Abb. 2: Kohlenbergbau „Carl August-Schacht“ in Wasendorf bei Fohnsdorf, um 
1900 (?).
Undatierte Ansichtskarte; Sammlung H. Kolb (Bruck a. d. Mur).
Nach Stilllegung des Bergbaues 1978 Abtragung auch aller Obertaganlagen.

Abb. 3: Kohlenbergbau „Wodzicki-Schacht“ in Fohnsdorf zu Beginn der 1920er 
Jahre, jedenfalls vor 1923/25 (Bau des neuen Fördergerüstes). 
Undatierte Ansichtskarte; Sammlung H. Kolb (Bruck a. d. Mur) 
Nach Stilllegung des Bergbaues 1978 Abtragung fast aller Obertaganlagen mit 
Ausnahme des Fördergerüstes und der Zwillings-Tandem-Förderdampfmaschi-
ne; Fördergerüst und Dampfmaschine bilden die „Kernpunkte“ des 1983 eröff-
neten Montanmuseums Fohnsdorf. 

Bergmannstages zu Wien 1888“ in der österreichischen 
Hauptstadt (3.-7. September 1888)32. Dem vorbereiten-
den Komitee für den Wiener Bergmannstag gehörte auch 
Carl August Frey an33, weshalb im Rahmen des Exkursi-
onsprogramms das ÖAMG- Eisenwerk in Schwechat 
(Hochöfen, Puddel-Stahlwerk und Walzstrecken) besich-
tigt wurde (Führung: Betriebsdirektor Ludwig Merlet – 
ein ehemaliger „Zeltweger“ – , Hüttendirektor Ferdinand 
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Friderici und Hütteningenieur Eduard Gödicke). Frey 
erinnerte die Exkursionsteilnehmer in einem launigen 
Willkommensgruß an den guten Ruf des Ortes Schwe-
chat, der seine Weltberühmtheit keineswegs dem Eisen-
werk, sondern der Brauerei Dreher, einem bierspenden-
den Etablissemente, verdankt34. (Schwechater Bier 
– auch heute ein Begriff!)

Zwei Jahre nach dem Bergmannstag in Wien fand 1890 
wieder ein montanistisches Großereignis statt: die Leo-
bener k.k. Bergakademie unter Direktor35 Oberbergrat 

Franz Rochelt (Professor für Bergbaukunde) feierte ihr 
fünfzigjähriges Bestehen mit Festversammlung, Bankett, 
Fackelzug, Festkommers, Besichtigung des Akademie-
gebäudes, Festkonzert und Exkursion auf den Steirischen 
Erzberg, worüber unmittelbar nach dieser Veranstaltung 
ein ausführlicher Bericht36 erschien. Aus dieser mit Tex-
ten studentischer und bergmännischer Lieder versehenen 
Broschüre geht hervor, dass sich auch Carl August Frey 
für die Leobener Jubelfeier angemeldet hatte, aber wahr-
scheinlich wegen einer anderen Verpflichtung nicht nach 

Abb. 4: Hochofenwerk der ÖAMG in Hieflau (Steiermark), Baubestand 1881-1923; das Hieflauer Hochofenwerk war bis 
1881 Eigentum der AG der Innerberger Hauptgewerkschaft.
Ausschnitt aus dem undatierten Plan „Hochofenanlage Hieflau“, Sammlung H. J. Köstler (Nachlass Wilhelm Schuster).
Die blau gekennzeichneten Anlagen wurden vor 1886, die rot gekennzeichneten 1887 oder später errichtet.
Oben: Gebläse- und Maschinenhaus (erbaut 1897).
Darunter: Links Erzröstöfen mit Gasfeuerung (schrittweise erbaut 1888-1897); Erz- und Kokshalde (erbaut 1873); an-
schließend Gichtaufzug (erbaut 1881). Rechts Gebläsemaschinenhaus und Kesselhaus (erbaut 1887; darunter: rekupe-
rative Winderhitzer (erbaut 1887 und 1891).
Unten: Holzkohlenhochöfen „Ludovica“ (1816-1884) und „Franz Josef“ (1853-1902) sowie Kokshochofen (1887-1923 
anstelle des „Ferdinand“-Holzkohlenhochofens (1846-1884).
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Leoben kommen konnte. Es wurde daher eine Grußad-
resse des Vereines der Montan-, Eisen- und Maschinen-
industriellen Österreichs verlesen, die Frey als Vizepräsi-
dent und Victor Wolff als Vereinssekretär unterzeichnet 
hatten37.

Zu Ende der als „Ausflug“ angesprochenen Erzberg-Ex-
kursion dankte Akademie-Direktor Rochelt der Alpine-
Montangesellschaft und dem Herrn Generaldirektor v. 
Frey für die dem Jubelfeste zu Theil gewordene Unter-
stützung und für die außerordentliche Gastfreundschaft38.

Carl August Freys Rücktritt  als Generaldirektor der 
ÖAMG

Ein bei der 11. ordentlichen Generalversammlung der 
ÖAMG-Aktionäre am 30. Mai 1893 erstatteter Ge-
schäfts- und Betriebsbericht des Verwaltungsrates für 
1892 endete im allgemeinen Teil mit folgenden Worten39: 
Der Verwaltungsrat hat der geehrten Generalversamm-
lung auch Kenntnis zu geben, dass der Generaldirektor 
unserer Gesellschaft, Herr Karl August Ritter v. Frey, 
unter Hinweisung auf sein vorgerücktes Alter und seine 
angegriffene Gesundheit um Enthebung von seiner Stelle 
angesucht hat.

Abb. 6: Erster Kokshochofen der 
ÖAMG-Hütte Donawitz, angeblasen 
am 26. Oktober 1891.
Aus: Österreichisch-Alpine Montange-
sellschaft 1881-1931 (Jubiläums-
schrift) (Wien 1931). II. Teil, 273.

Abb. 5: Kokshochofen (Längsschnitt) der ÖAMG in 
Hieflau, angeblasen 1887. Dieser unter Karl August 
Frey erbaute Hochofen gilt als das erste „moderne“ 
Schmelzaggregat der ÖAMG (17m Höhe von der Bo-
denstein-Oberkante bis zum oberen Ende des inneren 
Schachtmauerwerks).
Nicht nummerierter Plan im „Alpine-Buch Eisenerz“.
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Der Verwaltungsrat wird mit 
lebhaftem Bedauern einen Mann 
aus dem aktiven Dienst scheiden 
sehen, der seit Gründung unse-
rer Gesellschaft mit aufopfern-
der Tätigkeit für dieselbe ge-
wirkt hat und durch seine 
hervorragenden Fachkenntnisse 
berufen war, die technischen 
Einrichtungen unserer Unter-
nehmung in mustergültiger Wei-
se auszugestalten.

Frey stand nun als Mitglied des 
Verwaltungsrates der ÖAMG bis 
wenige Jahre vor seinem Able-
ben zur Verfügung. Ab Mitte 
1893 wirkte Eduard Palmer als 
ÖAMG-Generaldirektor (bisher 
Generaldirektor-Stellvertreter), 
während Max Graf Montecucco-
li-Laderchi im Verwaltungsrat 
präsidierte40.

In den Jahren vor Freys Rücktritt 
als ÖAMG-Generaldirektor 
1893 hatte sich trotz einiger In-
vestitionen das Ende der noch 
immer mit Frey verbundenen 
Kärntner Eisenindustrie abzu-

zeichnen begonnen. Dieser Trend setzte sich bis in die 
Anfangszeit des 20. Jahrhunderts fort und löschte auch 
das weststeirische sowie das nordoststeirische Eisenwe-
sen fast völlig aus; ebenso verschwand die niederöster-
reichische Hütte Schwechat. Als Sieger aus dieser für alle 
betroffenen Gebiete schmerzlichen Entwicklung sind die 
Kohlenbergbaue Fohnsdorf, Seegraben und das Köfla-
cher Revier, der Steirische Erzberg sowie die Hütten-
standorte Eisenerz, Donawitz und Kindberg hervorge-
gangen.

Ferdinand Seeland (1821-1901)41, k.k. Oberbergrat, Zen-
tralinspektor aller ÖAMG-Bergbaue, mit Carl August 
Frey seit dem Vordernberger Studienjahr 1848/49 be-
freundet und wie dieser seit 1893 im dauernden Ruhe-
stand, verfasste 1898 einen ausführlichen Nachruf für 
den ehemaligen ÖAMG-Generaldirektor3; darin heißt es 
unter anderem: Aber die nervenaufregende Anstrengung 
vieljähriger geistiger Arbeit blieb nicht ohne Rückwir-
kung auf Freys Gesundheit. ... Endlich in den Rollstuhl 
und auf’s Krankenlager geworfen, schloss der müde 
Mann am 2. Februar 1898 im Kreise seiner Lieben die 
Augen für immer42.

Abb. 8: 1891 in Betrieb genommene Erzverladeanlage 
bei der Station Erzberg der Zahnradbahn Eisenerz-
Vordernberg.
Mit 1931 datierte Aufnahme, Sammlung H. J. Köstler 
(Nachlass Wilhelm Schuster).

Abb. 7: Weiritzgraben-Viadukt im Abschnitt Eisenerz-Präbichl der Zahnradbahn 
Eisenerz-Vordernberg; 1891 Inbetriebnahme dieser weithin beachteten Bahn.
Undatierte Aufnahme (wahrscheinlich bald nach 1891), Sammlung H. J. Köstler 
(Nachlass Wilhelm Schuster).
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Anmerkungen:

 1  Weiter teilweise nach F. S. (= Ferdinand SEELAND): Nekrolog 
Carl August Ritter von Frey †, in: Vereinsmitteilungen, Beilage 
zur Österr. Zeitschrift für Berg- u. Hüttenwesen (ÖZBH) 17 
(1898), 31-33. (Zu Ferdinand Seeland siehe Anm. 41.)

 2  Georg GÖTH: Das Joanneum in Gratz, geschichtlich darge-
stellt zur Erinnerung an seine Gründung vor 50 Jahren. (Graz 
1861), 301-323 (Name und Berufsstellung ehemaliger Studen-
ten des Joanneums), hier 305.

 3  wie Anm. 1
 4  Franz KUPELWIESER: Die Montan-Lehranstalt (Bergakade-

mie) Vordernberg-Leoben und die Feier ihres 25jährigen Be-
standes, in: Berg- u. Hüttenmänn. Jahrb. (BHJb) 15 (1866), 
370-395. – Auf Erzherzog Johanns entscheidende Vorarbeiten 
für das Werden der Montan-Lehranstalt in Vordernberg und bei 
Peter Tunners Berufung an diese (vorerst kleine) Unterrichts-
stätte kann unter Bezug auf Anm. 5 hier nur hingewiesen wer-
den.

 5   Franz KUPELWIESER: Geschichte der k.k. Berg-Akademie 
in Leoben, in: Denkschrift zur fünfzigjährigen Jubelfeier der 
k.k. Berg-Akademie in Leoben 1840 bis 1890. (Leoben 1890), 
1-173, hier 1-62, sowie Paul W. ROTH: 150 Jahre Montanuni-
versität Leoben. Aus ihrer Geschichte, in: Friedwin STURM 
(Hg.): 150 Jahre Montanuniversität Leoben 1840-1990. (Graz 
1990), 43-76.

 6  Josef GÄNGL-EHRENWERTH: Peter Ritter von Tunner und 
seine Schule, in: Beitr. Gesch. der Technik u. Industrie 6 
(1914/15), 95-108; Hans Jörg KÖSTLER: Peter Ritter von Tun-
ner 1809-1897. Ein eisenhüttenmännisches Lebensbild, in: 
Friedwin STURM (Hg.): 150 Jahre Montanuniversität Leoben 
1840-1990. Graz 1990, 761-772, sowie Hans Jörg KÖSTLER: 
„Dem großen Meister und Lehrer“. Das Denkmal für Peter Rit-
ter von Tunner (1809-1897) in Leoben. (Leoben 2008), hier 11-
52.

 7  BHJb 1 (1851), 1-5: Im Hüttenkurs des Jahres 1848 (Studien-
jahr 1847/48) wurden als ordentliche Zöglinge (Hütteneleven) 
aufgenommen: August Frey, 22 Jahre alt, hat die technischen 
Studien in Graz durchgehends mit Vorzugsklassen absolvirt. (In 
diesen Hüttenkurs waren weitere 13 ordentliche und 9 außeror-
dentliche Hütteneleven – Studenten – aufgenommen worden.)

 8  BHJb 1 (1851), 8-14: Im Bergkurs (Studienjahr 1848/49) (auf-
genommen) als ordentliche Bergakademiker (Bergeleven): Au-
gust Frey, 24 Jahre alt, hat die technischen Studien in Graz und 
den hiesigen Hüttenkurs mit Auszeichnung absolvirt. (In diesen 
Bergkurs waren weitere 32 ordentliche und 6 außerordentliche 
Eleven aufgenommen worden.)  
Außer diesen 38 Eleven des Bergkurses waren in den gleichzei-
tig abgehaltenen Hüttenkurs 23 ordentliche und 4 außerordent-
liche Eleven aufgenommen worden. Dazu Peter TUNNER in: 
BHJb 1 (1851), 14: Die meisten der (Berg- und Hütten-)Eleven 
waren früher an der Berg- und Forstakademie in Schemnitz, 
sahen sich aber genöthigt, schon in der Mitte des Monates Mai 
1848 die dortige montanistische Lehranstalt in Folge eingetre-
tener nationaler und politischer Bestrebungen zu verlassen. Für 
diese „Bestrebungen“ waren ungarische Kreise verantwortlich, 
die gegen deutschsprachige (österreichische) Studenten heftig 
agierten und in der Schemnitzer Akademie eine ungarische Ein-
richtung sahen.

 9  Albert Miller (1818-1897), seit 1859 Ritter von Hauenfels, Pro-
fessor für Bergbaukunde an der Vordernberger beziehungswei-
se Leobener Montanlehranstalt und später an der Bergakademie 
in Leoben. Vgl. dazu Heinrich KUNNERT: Professor Albert 
Miller Ritter von Hauenfels (1818-1897). Ein Lebensbild, in: 
Der Leobener Strauß 3 (1975), 95-112, sowie Günter B. FETT-
WEIS: Professor für Bergwesen Albert Miller Ritter von Hau-
enfels – Würdigung mit Genealogie und Bibliographie zur 175. 
Wiederkehr seines Geburtstages, in: res montanarum 6 (1993), 
3-9.

10  Tunner galt auch als kenntnisreicher Bergmann und Geologe, 
widmete sich aber ab 1849 (fast) ausschließlich dem Eisenhüt-
tenwesen und damit zusammenhängenden Themen, vgl. dazu 
Günter B. L. FETTWEIS und Hans Jörg KÖSTLER: Peter Rit-
ter von Tunner (1809-1897), der erste Professor der heutigen 
Montanuniversität Leoben, und seine Beziehungen zu den Geo-
wissenschaften, in: Bernhard HUBMANN et al. (Hg.): Die An-
fänge geologischer Forschung in Österreich. Beiträge zur 
 Tagung „Zehn Jahre Arbeitsgruppe Geschichte der Erdwissen-
schaften“, Scripta Geo-Historica, Bd. 4. (Graz 2010), 79-106.

11  Hans-Jürgen WORRING: Das Fürstenbergische Eisenwerk 
Hammereisenbach und die angegliederten Schmelzhütten Ip-
pingen-Bachzimmern und Kriegertal in den Jahren 1523-1867. 
Veröffentlichungen aus Fürstlich Fürstenbergischem Archiv, 
Heft 14. (Allensbach 1954).

12  Im Jahre 1900 erwarb Felten & Guilleaume-Lahmeyerwerk 
Akt.-Ges., Carlswerk, in Mülheim am Rhein die Firma Fried-
rich Bruno Andrieu’s Söhne (Standorte Bruck a. d. Mur und 
Diemlach) und gründete das österreichische Unternehmen Fel-
ten & Guilleaume, Fabrik elektrischer Kabel, Stahl- und Kup-
ferwerke AG. 1982 legte man das Werk Diemlach still, wäh-
rend der Brucker Betrieb nach längerer politischer Diskussion 
– wie zuvor in Diemlach! – in die voestalpine AUSTRIA 
DRAHT GmbH eingebracht wurde. Vgl. dazu Hans Jörg 
KÖSTLER: Zur Stahlerzeugung der ehemaligen Felten & Guil-
leaume-Hütte in Diemlach bei Kapfenberg (Steiermark), in: res 
montanarum 29 (2002), 60-69.

13  Eröffnung der Eisenbahnstation und Einweihung des Eisenwer-
kes zu Storé in Untersteiermark, in: ÖZBH 4 (1856), 227. – 
Ausführliche Beschreibung des unter Carl August Freys Lei-
tung stehenden Eisenwerkes Storé bei Josef ROSSIWALL: Die 
Eisen-Industrie des Herzogthums Steiermark im Jahre 1857. 
Mittlgn. aus dem Geb. der Statistik 8. Jg. 1860 (Wien)), 399-
408. Einige Angaben wurden der wertvollen Dokumentation 
zur Gründungs- und Frühgeschichte des Puddlings- und Walz-
werks Storé, zusammengestellt von Dr. Walter Brunner. (Graz 
1975), entnommen.

14  V. LUTSCHAUNIG: Versuche mit Bessemer-Stahl im Eisen-
werk Storé in Steiermark, in: ÖZBH 13 (1865), 4f. – Ob V. (?) 
Lutschaunig mit Alfred Lutschaunig, einem Vordernberger 
Konsemester Freys, identisch ist, konnte nicht ermittelt werden.

15  Friedrich MÜNICHSDORFER: Die Erzeugung von Bessemer-
stahl am Comp. Rauscher’schen Eisenwerke zu Heft in Kärn-
then, in: ÖZBH 13 (1865), 29-31 und 33-39.

16  Bericht des Werksdirektors Frey in Storé über die Verarbeitung 
des von Heft bezogenen Eisens, in: ÖZBH 13 (1865), 39-44.

17  Hans Jörg KÖSTLER: Mechanisch-technologische Erprobung 
des 1864 in Heft (Kärnten) erzeugten Bessemerstahls, in: res 
montanarum 41 (2007), 75-81.

18  Adolf PLAPPERT: Das Eisenwerk Storé, in: ÖZBH 16 (1868), 
15 sowie Betriebsverhältnisse des Eisenraffinirwerkes Storé im 
Jahre 1867, in: ÖZBH 16 (1868), 344.

19  Die Patentschrift „Erfindung einer Methode, Eisenerze und 
 eisenreiche Schlacken zu reduciren und das Reducirte in 
Schacht- und Flammöfen zu verhütten“ existiert im Österrei-
chischen Patentamt (Wien) nicht (mehr). In Storé arbeitete man 
nur mit einem kleinen hochofenähnlichen Schachtofen. – Vgl. 
dazu Hans Jörg KÖSTLER: Friedrich Lang (1819-1886), ge-
nannt „der Kreuzfahrer“ – ein seltsamer Eisenmetallurge, in: 
res montanarum 44 (2008), 50-57.

20  Dieser Verein bildete – wohl auch auf Freys Betreiben – 1873 
mit dem Montanistischen Verein für Obersteiermark den Mon-
tanistischen Verein für Steiermark, der sich 1875 mit dem Berg- 
und hüttenmännischen Verein für Kärnten zum Berg- und 
 hüttenmännischen Verein für Steiermark und Kärnten zusam-
mengeschlossen hat.



res montanarum 53/2014 Seite 65

21  Friedrich MÜNICHSDORFER: Geschichte des Hüttenberger 
Erzberges. Fotomechan. Nachdruck der Originalausgabe von 
1870 als 48. Sonderheft der Carinthia II des Naturwissenschaft-
lichen Vereins für Kärnten. (Klagenfurt 1989).

22  Hanns HÖFER: Die Gründung der Hüttenberger Eisenwerks-
Gesellschaft, in: Zeitschr. berg- u. hüttenmänn. Verein Kärnten 
1 (1869), 72-76. (Siehe auch Anm. 23.)

23  Zur Geschichte aller zunächst in der HEWG zusammengefass-
ten Hütten siehe Wilhelm SCHUSTER †: Die ehemaligen Ei-
senwerke der Österreichisch-Alpinen Montangesellschaft in 
Kärnten. Bearbeitet und ergänzt sowie mit Anmerkungen, Dia-
grammen und Bildern versehen von Hans Jörg KÖSTLER, in: 
Carinthia I 167 (1977), 181-260.

24  Freys Ausscheiden aus dem Eisenwerk Storé 1869 dürfte den 
Eigentümer doch sehr getroffen haben, denn schon 1872 ge-
langte das Unternehmen an die Hohenwanger Hauptgewerk-
schaft (Sitz Wien), hinter welcher die Mürztaler Gewerkenfa-
milie Ritter v. Wachtler stand; dazu Österr. Montan-Handbuch 
23 (1875), 71 und 162. Die Hohenwanger Hauptgewerkschaft 
befand sich seit 1874 in Liquidation; vgl. auch Slovenske Zele-
zarne, Zelezarna Store 1845-1975. (Store 1975), 7-11. – Hanns 
HÖFER: Gründung (wie Anm. 22) hielt zu Freys Bestellung als 
Generaldirektor fest: Unsere Fachgenossen dürfte die Mitthei-
lung interessiren, dass der (HEWG-) Verwaltungsrath zu sei-
nem General-Direktor Herrn August Frey und zum Bergbauin-
spektor Herrn Ferdinand Seeland ernannte. (Höfer war zu 
dieser Zeit Professor an der Bergschule in Klagenfurt; später 
wurde er an die Leobener Bergakademie berufen, wo er sich als 
international angesehener Erdölpionier profilierte.)

25  Details zu diesem Abschnitt siehe „Allgemeiner Geschäfts- und 
Betriebs-Bericht, erstattet von der Direktion (der HEWG) bei 
der Generalversammlung der Actionäre“ jeweils für die Jahre 
1870 bis 1880.

26  Heinrich MEJZLIK: Probleme der alpenländischen Eisenin-
dustrie vor und nach der im Jahre 1881 stattgefundenen Fusio-
nierung in die Österreichisch-Alpine Montangesellschaft 
(ÖAMG). Dissertationen der Univ. Wien Nr. 61, (Wien 1971). 
(Phil. Diss., approbiert im November 1966). – Dazu auch Hans 
Jörg KÖSTLER: Eingliederung der Hüttenberger Eisenwerks-
Gesellschaft in die Österreichisch-Alpine Montangesellschaft 
1881, in: res montanarum 41 (2007), 82-89. (Den mit 11. Okto-
ber 1881 datierten „Fusionsvertrag“ zwischen ÖAMG und 
HEWG unterzeichneten die ÖAMG-Verwaltungsratsmitglieder 
Samuel Hahn und Carl Sarg sowie die HEWG-Verwaltungs-
ratsmitglieder Carl August Frey – hier nicht als Generaldirektor 
tituliert – und Eduard Rauscher.)

27  Allgemein zu E. Bontoux siehe MEJZLIK, Probleme (wie 
Anm. 26), 132-142.

28  Eugen HERZ: Die finanzielle und kaufmännische Entwicklung 
der Österreichisch-Alpinen Montangesellschaft, in: ÖAMG 
1881-1931 (Jubiläumsschrift). (Wien 1931), I. Teil, 3-42, hier 5 
und 41 sowie ÖAMG-Geschäfts- und Betriebs-Bericht (GB-
ÖAMG) für das Geschäftsjahr 1882. Allgemeiner Geschäfts-
Bericht, 1-3.

29  GB-ÖAMG für 1882, 29.

30  Alle im Folgenden angeführten Zahlen aus: GB-ÖAMG für 
1882, Tabelle IX, Production der Berg- und Hüttenwerke im 
Jahre 1882 und aus GB-ÖAMG für 1892, Tabelle IX. – Auf-
schlussreiche Zahlen bei Otto HWALETZ: Die österreichische 
Montanindustrie im 19. und 20. Jahrhundert. Studien zur Wirt-
schaftsgesch. u. Wirtschaftspolitik, Bd. 6. (Wien-Köln-Weimar 
2001), hier 225-240 sowie 309 und 311.

31  Zum ehemaligen Bergbaugebiet Fohnsdorf vgl. Robert POHL: 
Die Kohlenbergbaue der Österreichisch-Alpinen Montange-
sellschaft, in: ÖAMG 1881-1931, II. Teil, 3-70 (III. Bergbau 
Fohnsdorf, 26-54) sowie Helmut LACKNER: Bergbau und 
Technik. Die technische Entwicklung des österreichischen 

Autor:
Professor Dr.-Ing. Hans Jörg Köstler
Grazer Straße 27
8753 Fohnsdorf

Kohlenbergbaues, dargestellt am Beispiel des Glanzkohlen-
bergbaues Fohnsdorf in der Steiermark vom 17. bis zum 20. 
Jahrhundert. (Dissertation Universität Graz 1980).

32  Bericht über den Allgemeinen Bergmannstag zu Wien, 3.-7. 
September 1888. Hg. Comité des Bergmannstages. (Wien 
1889).

33  Bericht Bergmannstag (wie Anm. 32), VIf.

34  Bericht Bergmannstag (wie Anm. 32), XIXf.

35  Erst bei Gleichstellung der Bergakademie mit Technischen 
Hochschulen 1894 erhielt die Leobener Akademie das Recht, 
aus dem Professorenkollegium einen Rektor (Rector magnifi-
cus) zu wählen. Als erster Rektor fungierte Franz Kupelwieser, 
Professor für Eisen-, Metall- und Sudhüttenkunde, in den Stu-
dienjahren 1895/96 und 1896/97.

36  Bericht über den Verlauf der Jubelfeier der k.k. Bergakademie 
in Leoben 1890 (11.-13. Oktober). Verlag der k.k. Bergakade-
mie Leoben (Wien 1890).

37  Bericht Jubelfeier (wie Anm. 36), 12.

38  Bericht Jubelfeier (wie Anm. 36), 14.

39  GB-ÖAMG für 1892, VIII.

40  GB-ÖAMG für 1893, II. – 12. ordentliche Generalversamm-
lung der ÖAMG-Aktionäre am 26. Mai 1894. In dieser Gene-
ralversammlung wurde auch mitgeteilt (Seite VII), dass Herr 
Hofrath Peter Ritter von Tunner, dem Carl August seine Karri-
ere zumindest in den ersten drei Jahrzehnten seit 1853 verdank-
te, aus Gesundheitsrücksichten und Herr Nik. Th. Dumka we-
gen Geschäftsüberlastung ihr Mandat im (ÖAMG-)
Verwaltungsrath zurückgelegt (haben). Tunner war seit Grün-
dung der ÖAMG 1881 in deren Verwaltungsrat tätig gewesen.

41  Ferdinand Seeland (1821-1901), Absolvent der Montan-Lehr-
anstalt in Vordernberg bzw. in Leoben und 1851-1855 Assistent 
(Geologie und Paläontologie) an dieser Schule; nach vieljähri-
ger Tätigkeit im Bergbau- und im Hüttenwesen der HEWG so-
wie der ÖAMG in Kärnten zuletzt k.k. Oberbergrat.

42  Laut Partezettel: Ritter des österreichischen kaiserlichen Or-
dens der Eisernen Krone III. Classe. – Ebenfalls laut Partezettel 
war Carl August R. v. Freys Sohn Carl als Kommerzieller Ver-
treter der k.k. priv. Südbahn-Gesellschaft in Triest engagiert; 
Hermann Preschern, Carl August Freys Schwiegersohn, stand 
als kommerzieller Direktor-Stellvertreter in Diensten der 
ÖAMG.
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Entwicklung des Hüttenwerkes Donawitz seit 1945
Franz Narbeshuber

Einleitung von Lieselotte Jontes, Leoben und Horst Lackner, Leoben

Franz Narbeshuber war eine herausragende Persönlich-
keit der österreichischen Eisen- und Stahlindustrie, be-
sonders nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, als er 
erst Hütteninspektor und später Werksdirektor des Wer-
kes Donawitz der Österreichisch Alpine Montangesell-
schaft wurde. In dieser Funktion verfasste er anlässlich 
der gemeinsamen Sitzung des Walzwerks- und Schmie-
deausschusses und dem Betriebswirtschaftsausschuss 
des Vereins Deutscher Eisenhüttenleute (VDEh) und 
dem Technisch-wissenschaftlichen Verein Eisenhütte 
Österreich zum Österreichischen Eisenhüttentag im Mai 
1960 eine Broschüre mit dem Titel „Entwicklung des 
Hüttenwerkes Donawitz seit 1945“. Diese Broschüre, die 
an die Exkursionsteilnehmer verteilt wurde, stellte einen 
ausgezeichneten Überblick über 15 Jahre der Entwick-
lung im Hüttenwerk Donawitz dar. In diese Zeit fielen 
der Wiederaufbau und Ausbau des Werkes nach der De-
montage 1945. Im Rahmen des Marshallplanes wurde 
1948 der Wiederaufbau einer Blockstrecke und 1949 der 
Neubau einer kontinuierlichen Blockstraße sowie einer 
Profileisenstrecke begonnen. Der größte Teil der be-
schlagnahmten Werkseinrichtungen, wie Blockstraße, 
Elektrostahlwerk, Walzendreherei und Werkstättenein-
richtungen konnte im Laufe der Jahre ersetzt werden. 
Unter seinen Auspizien wurde die Modernisierung des 
Werkes vorangetrieben. Die Tiefofenanlage wurde aus-
gebaut, die SM-Öfen wurden auf Ölfeuerung umgestellt, 
vor allem wurde ein LD-Stahlwerk gebaut, das im Mai 
1953 in Betrieb gehen konnte. Aber auch im sozialen 
Sektor konnte Narbeshuber viele Neuerungen durchset-
zen, etwa die Erholung der Werksschüler am Wörthersee, 
den Sozialurlaub für Arbeiter und Angestellte, den Aus-
bau der Sportstätten, Stipendien  und Studienbeihilfen 
für begabte Kinder, aber auch den Bau von Wohnungen 
in werkseigenen Gebäuden.

Alle diese Neuerungen sind in Narbeshubers Broschüre 
beschrieben, die im selben Jahr auch in den Berg- und 
Hüttenmännischen Monatsheften im Druck erschien1.

Die Bedeutung, die diesen Jahren des Aufbaues auch 
heute noch zukommt, hat den Montanhistorischen Verein 
Österreich bewogen, diese Schrift neu aufzulegen.

Bergrat h.c. Dipl.-Ing. Franz Narbeshuber
(1898 – 1970)

Franz Narbeshuber erblickte am 24. Januar 1898 auf ho-
her See das Licht der Welt. Sein Vater war Arzt und k.k. 
österreichisch-ungarischer Konsul in Sfax (Tunesien) 
und hatte sich in dieser Eigenschaft auch mit ethnologi-
schen Fragen der arabischen Bevölkerung in Sfax be-
schäftigt2. Sein Sohn Franz wurde auf einem englischen 
Schiff auf der Überfahrt von Sfax nach Triest geboren, 
wodurch er sowohl englischer als auch österreichischer 
Staatsbürger wurde. Von 1904 bis 1916 besuchte er die 
Volks- und Mittelschule in Gmunden und trat anschlie-
ßend in die Marineakademie in Fiume (Rijeka) ein und 
nahm bis 1918 als Leutnant zur See am Ersten Weltkrieg 
teil.

Nach Kriegsende 1918 musste er den aktiven Dienst zur 
See beenden, er begann an der Montanistischen Hoch-
schule Leoben das Studium des Hüttenwesens und wurde 
beim akademischen Corps Schacht aktiv. Er nahm 1919 
als Mitkämpfer im Studentenbataillon am Kärntner Ab-
wehrkampf teil, wofür ihm auch das Kärntner Kreuz ver-
liehen wurde. Er beendete sein Studium 1923 mit der 
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Diplomprüfung und stieg gleich in das Berufsleben ein.

Seinen beruflichen Werdegang begann Narbeshuber als 
Assistent und später als Betriebsleiter bei den Röchling-
schen Eisen- und Stahlwerken in Völklingen in den Jah-
ren 1922 – 1928, von 1928 bis 1931 leitete er die Warm- 
und Kaltwalzwerksbetriebe und die Ziehereibetriebe bei 
der Isolations AG in Mannheim. 1931 bis 1932 war er 
Walzwerks-Betriebsleiter bei den Neunkirchner Eisen- 
und Stahlwerken in Neunkirchen an der Saar, von 1932 
bis 1934 Leiter der Maschinenfabrik und Eisengießerei 
in Wels, 1934 bis 1941 Dirktor und Vorstand der der E. F. 
Ohles Erben AG in Breslau und 1941 bis 1945 Betriebs-
chef der Vereinigten Leichtmetallwerke AG in Hannover. 
In den Jahren 1945 und 1946 war er Berater bei den Ver-
einigten Aluminium-Werken in Braunau am Inn (Mattig-
werk), wo er sich zunehmend mit Fragen der Organisati-
on und Betriebsrationalisierung beschäftigte.

Am 1. Mai 1946 trat er auf Wunsch des öffentlichen Ver-
walters und späteren Generaldirektors der ÖAMG, Dipl.-
Ing. Josef Oberegger, als Hütteninspektor in die Techni-
sche Direktion in Leoben ein. Nach Erstellung des 
österreichischen Stahlplanes 1946/47, der 1948 in Kraft 
trat, wurde Narbeshuber am 1. Juni 1948 zum Werksdi-
rektor in Donawitz bestellt. Dieses Amt übte er bis 31. 
Dezember 1965 aus, er war somit der am längsten die-
nende Werksdirektor von Donawitz.

Alle Maßnahmen während seiner Zeit als Werksdirektor, 
die schon genannt wurden, geschahen in einer schwieri-
gen Zeit. Es war dies die Zeit einer Verpolitisierung der 
verstaatlichten Industrie, verbunden mit Einschränkun-
gen von Kompetenzbereichen. Dass es Narbeshuber 
trotzdem gelang, die technischen Erfolge in Donawitz 
möglich zu machen und gleichzeitig den Arbeitsfrieden 
zu wahren, ist beispielhaft und besonders hervorzuhe-
ben3.

Für seine Verdienste wurde er 1959 zum Bergrat h.c. er-
nannt, die Montanistische Hochschule Leoben ernannte 
ihn 1962 zum Ehrenbürger.

Um Bergrat Narbeshuber rankten sich viele amüsante 
Geschichten, die nicht immer einen wahren Hintergrund 
hatten, aber sein Wesen und seine Art „zu regieren“ treff-
lich widerspiegeln. Zur Illustration seien hier einige Be-
richte erwähnt:4

Donawitz hatte bekanntlich vier Hochöfen. Einer davon 
war in Neuzustellung, die Erzeugung daher niedrig. 
Bergrat Narbeshuber tobte, wie üblich: „Nehmen Sie so-
fort den fünften Hochofen in Betrieb“. „Aber, Herr Berg-
rat“, stotterte der Betriebsleiter, „wir haben doch bloß 
vier“. „Details interessieren mich nicht“, donnerte Nar-
beshuber zurück.

Oder:

Wenn Bergrat Narbeshuber wütend wurde, nahm seine 
Logik rasch ab. Einmal ärgerte er sich über eine drin-
gende fernschriftliche Urgenz unserer Zentrale in Wien, 

welcher er stets kritisch gegenüberstand. Er ließ den zu-
ständigen Herren kommen und polterte: „Geben Sie so-
fort ein Fernschreiben auf und fragen an, ob das Fern-
schreiben wirklich so dringend ist, dass es mit einem 
Fernschreiben beantwortet werden muss“  .

Anmerkungen:
1  Franz NarbeSHuber, Entwicklung des Hüttenwerkes Donawitz 

seit 1945, in: Berg- und Hüttenmännische Monatshefte 105 
(1960), 323-331.

2  Karl NarbeSHuber, Aus dem Leben der arabischen Bevölkerung 
in Sfax (Regentschaft Tunis), in: Veröffentlichungen des Städti-
schen Museums für Völkerkunde in Leipzig 2 (1907)

3  L. ScHmidt, Franz Narbeshuber †, in: Berg- und Hüttenmänni-
sche Monatshefte 115 (1970), 186 – 187.

4  Anekdoten aus alter Zeit, in: Österreichs Berg- und Hüttenwesen 
in Gegenwart und Vergangenheit (Wien 1972)
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Metallographische Beurteilung einer 
 römerzeitlichen  Roheisenprobe aus 

 Windischgarsten/Oberösterreich

Hubert Preßlinger, Trieben

Einleitung

Roheisen1 ist spröde und bereitet beim Schmieden Prob-
leme. Wenn in der Römerzeit die Weiterverarbeitung ei-
nes spröden Roheisens erfolgte, musste dieses vorab ge-
frischt werden. Hinweise auf die Verarbeitung von 
gefrischtem Roheisen in der Römerzeit geben die veröf-
fentlichten metallographischen Untersuchungsergebnis-
se von Schaaber2,3 und Mitsche4,5. 

Vetters veröffentlichte die Hypothese über das Frischen 
von Roheisen in der Römerzeit mit folgendem Wortlaut6: 
„Vielmehr dürfte hier „gefrischt“ worden sein, d. h. Lup-
pen mit hohem C-Gehalt wurden durch langzeitiges Glü-
hen soweit abgekohlt, bis sie zu schmiedbarem Stahl wur-
den.“

In den letzen Jahren wurden an mehreren römerzeitlichen 
Roheisenproben (Hüttenberg, Wörschach, Linz) metallo-
graphische Beurteilungen vorgenommen7,8,9. Ein weiterer 
Befund einer römerzeitlichen Roheisenprobe aus Win-
dischgarsten/Oberösterreich wird nun in dieser Abhand-
lung vorgestellt. 

Probenvorbereitung

Das Roheisenfragment wurde in der römerzeitlichen 
Kulturschicht bei Grabungsarbeiten im Ortskern von 
Windischgarsten geborgen. Herr Rudolf Stanzel übergab 
das Roheisenfragment (Abb. 1) dem Autor für eine me-
tallographische Untersuchung.

Vom Roheisenfragment wurde mechanisch eine Probe 
abgetrennt und für eine metallographische Bewertung 
am Lehrstuhl für Eisen- und Stahlmetallurgie an der 
Montanuniversität Leoben präpariert.

Ergebnis der metallographischen Untersuchung

Das Roheisenfragment (Abb. 1) ist an der Oberfäche mit 
einer 0,3 mm dünnen Rostschicht überzogen. Der Kern 
der bis zu 2 cm dicken Roheisenprobe ist metallisch aus-
gebildet und magnetisch. An der Schnittfläche der Rohei-
senprobe erkennt man eine starke Innenporosität.

Die im Lichtmikroskop durchgeführte Schliffbeurteilung 
zeigt ein sehr inhomogenes Roheisengefüge mit z.T. pri-
märgebildetem nadeligem Zementit (Fe3C) und einer le-
deburitischen Matrix (Abb. 2). Zum Teil besteht das 
Roheisengefüge aus Perlit, Ledeburit und Sekundärze-
mentit (Abb. 3). Die mikroanalytische Bewertung einer 
ausgesuchten Probenstelle in Abb. 3 mit dem Rasterelek-
tronenmikroskop bestätigt die Bildung von Perlit und Se-
kundärzementit (Abb. 4).

Resümee

Das in Windischgarsten in einer römerzeitlichen Kultur-
schicht aufgefundene Metallfragment ist nach den metal-
lographischen Befunden ein Roheisen mit örtlich unter-
schiedlich hohen Kohlenstoffgehalten.

Abb. 1: Makroskopische Aufnahme der römerzeitlichen 
Roheisenprobe aus Windischgarsten/Oberösterreich, 
Gewicht: 152,2 g

Abb. 2: Primärzementit in Form langer spießiger Na-
deln in einer ledeburitischen Matrix (Kohlenstoffgehalt 
>4,3 Masse-%), Nitalätzung

MISZELLE
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Die Roheisenproben aus Wörschach und Windischgars-
ten7,8,9 geben ein Zeugnis ab, dass auch Roheisen mit 
Kohlenstoffgehalten >2 Massen-% in der Römerzeit in 
den Siedlungen umgeschlagen wurde. Das Roheisen 
musste von den Schmiedemeistern gefrischt werden, um 
es als Stahlwerkstoff zu Fertigprodukten weiterverarbei-
ten zu können. Diese Erkenntnis stützt die von Hermann 
Vetters6 aufgestellte Hypothese.

Danksagung

Die metallographischen Arbeiten an der römerzeitlichen 
Roheisenprobe wurden von Herrn Bernd Lederhaas am 
Lehrstuhl für Eisen- und Stahlmetallurgie, Montanuni-
versität Leoben, durchgeführt, wofür der Autor dankt.

Anmerkungen:
1  EUROPÄISCHE NORM EN 10020:2000, Begriffsbestimmung 

für die Einteilung der Stähle. „Begriff Stahl – Werkstoff, dessen 
Massenanteil an Eisen größer ist als der jedes anderen Elementes, 
dessen Kohlenstoffgehalt im Allgemeinen kleiner als 2 Masse-% 
ist und der andere Elemente enthält. 2 Masse-% Kohlenstoff ist 
die übliche Grenze zwischen Stahl und Gusseisen (bzw. Rohei-
sen).“

2  Otto ScHaaber, Metallkundliche Untersuchungen an Fundstücken 
aus Schweißstahl vom Magdalensberg. In: Archiv Eisenhüttenwe-
sen 35 (1964), 502 – 506.

3  Otto ScHaaber, Einige Folgerungen aus der metallographischen 
Untersuchung von antiken Werkstoffen. In: Radex-Rundschau 
(1967), 547 – 554.
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6  Hermann vetterS, Ferrum Noricum. In: Anzeiger der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften 103 (1966), 167 – 185.

7  Hubert preSSliNger/Brigitte cecH/ Georg WalacH, Das Roheisen 
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8  Hubert preSSliNger, Ferrum Noricum – Archäometallurgische 
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Die Produktion von Ferrum Noricum am Hüttenberger Erzberg, 
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9  Brigitte cecH/ Hubert preSSliNger/Georg Karl WalacH, Interdis-
ziplinäre Untersuchungen zum Ferrum Noricum am Hüttenberger 
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Abb. 3: Sekundärzementit in einer perlitischen, ledebu-
ritischen Matrix, Nitalätzung

Abb. 4: Rückstreuelektronenbild des in Abb. 3 darge-
stellten Gefüges
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